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Der Kanzler und die (Helfen.
st- Jn einer hannoversrhen Welfeiiversammlnng zu

Nienburg a. W. erklärte der Welsenführer, Reichstags-
abgeordneter Freiherr o. Schele, daß er sich auf Wunfch
des Herzogs von Cuinberland Reserve habe auferlegen
müssen, während die braunschweigische Angelegenheit
schwebte. Freiherr v. Schele sagte dann weiter unter dem
Beifall der Versammlung: »Jetzt freuen wir uns, daß das
Recht in Braunschweig einen Sieg gefeiert hat, und das
bedeutet auch für uns einen großen Erfolg. Jch möchte
aber auch darauf hinweisen, daß Se. Königliche Hoheit
der Prinz Ernst August eigentlich noch gar keine Rechte
auf Hannover besitzt, als in Gmunden sich das Gespräch
um diese Frage·drehte, da sagte unser Herzog Ernst
August: »Ich bin aber auch noch dal« Solange unser
Herzog lebt, ist er der Träger unserer Hoffnungen, und
er wünscht, daß wir den Kampf weiter fortsetzen. Wir
wollen ein Königreich Hannover, und wir können uns
freuen, daß wir ietzt so weit sind . . . Jn der Tat, es
sind unpolitische Kopfe, die behaupten, wir würden nie-
mals wieder hannoverschi«

szlmtliche Auslassung
. Berlin, 20. Dezember.

Zu der erneuten Propaganda, die die hannöpersche
Welsenpartei für die Wiederherstellung des Königreichs
Hannover macht, wobei sie sich hauptsächlich aus den
Willen des Herzogs oon Cumberland stützen kann, erklärt
die Regierung in der »Norddeutschen Allgemeinen Zeitung«:
»Auf einer Generalversammlung des deutsch-hannöverschen
Vereins in Nienburg hat der Reichstagsabgeordnete Frei-
herr v. Schele u. a. gesagt, der Herzog oon Cumberland
wünsche, daß die Partei den Kampf .um die Wieder-
herstellung des Königreichs Hannover fortsetze. Wenn
dabei daran gedacht sein sollte, daß die Weler die Wieder-
herstellung Hannovers von einer freien Tat Preußens er-
warten, so hat der Reichskanzler im Reichstage deutlich
genug gesagt, daß dies leere Hirngespinste sind. Bei
einem anders gedachten Kampfe kann sich die Partei nach
den Erklärungen, die der Herzog von Cumberland wieder-
holt dem Reichskanzler abgegeben hat, nicht auf den
Willen des Herzens berufen.«
 

politische Rundfcbau.
Deutscher- Reich.

+ Zu der demnächst bevorstehenden Revision unserer
Handelsverträge hat jetzt auch der Bund der Landwirte
seine Wünsche geäußert. Jn einer Versammlung des
Bundes der Landwirte, welche in Brühl bei Köln statt-
fand, erklärte nämlich der Bundesdirektor Dr. Hahn, bei
der bevorstehenden Erneuerung der Handelsverträge
müßten Landwirtschaft, Handel und Industrie gemeinsam
zum Schutze der nationalen Arbeit zusammengehen, um
die Fehler des Zolltarifs von 1902 auszumerzen. Die
Gärtnereis und die Molkereibetriebe müßten jetzt den
fehlenden Zollschuß erhalten. Der Zollsatz auf ein-
geführten Hafer, Mais und Gerste müsse bestehen bleiben,
um den inländischen Futtermittelanbau zu erhalten und
das Volk mit einheimischem Fleisch zu versorgen.

»st- Von einer Besteuerung ver Zündholze a mittel
durfte das Reichsschatzamt vollständig Abstandef nahmen.
Man ist zu der Uberzeugung gekommen, daß die Be-
steuerung der Zundholzersatzmittel, in der Hauptsache der
Tgschenfeuerzeuge, mit Schwierigkeiten verbunden sein
wurde, die in keinem Verhältnis zu bem Ertrage der
Steuer stehen wurden.

- + Jn der bayerischen Abgeordnetenkammer kam es

bei der Beratung des Justizetats zu stürmifchen Szenen
zwischen dem Abgeordneten Held und der Linken. Es
fielen heftige Schimpijworte, und der Präsident hatte die
größte Mühe, die Ordnung wiederherzustellen Auch der
Justizminister sah sich gezwungen, oerichiebene Angriffe
scharf zurückzuweisen, u. a. die Bemerkung, daß manche
neuen Richterstellen nur deshalb geschaffen wurden, um
unbeschäftigte Rechtspraktikanten unterzubringen.
+ Sie Duellkommisfion des Reichstages hat wieder

eine Sitzung abgehalten. in der verschiedene Anträge ein-
gebracht wurden. Ein Antrag Gräber (5.) uno van Taster
(natl.) fordert beim Vorliegen eines frevelhaften Ver-
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Ain Weihnachtsbaiim

Am Weihnachtsbauin mit seinen duftigen Kerzen
Entzündet sich das schönste Fest im Jahr;
Schon lange glühten ihm der Kinderherzen
(Entgegen, e·h’ er selbst entzündet war,
Bunt ausgeputzt, im Glanz der vielen Lichter
Hinabzuschaiin auf selige Gesichter.

Der kurzen Freude folgt ein lang Erinneru;
Selbst wenn der holde Christkiiidsglaube schwand,
Bleibt jedem doch ein leuchtend Bild im Jnnerii
Des Glücks zurück, das er als Kind empfand.
Die Kinder werden Eltern, die nicht minder
Am Christbaum sich erfreuii wie einst als Kinder.

Der Christbauni ist des Deutschtums heilig Zeichen,
Auch in der Fremde wird es treu bewahrt,
Und die es sehen, die Armen wie die Reichen,
Erfreun nachahmend sich der deutschen Art,
Die zeigt, wie aus des Busches Feuerziingen
Zu Moses einst das Wort des Herrn erklungen.

Zu Toren wurden, die sich weise berichten,
Da sie die Mär vom Weltheilaiid verlacht,
Wir preisen ihn bei unsers Ehristbaiims Leuchten
Zum Angedenken der geweihten Nacht,
Der uns gelehrt, daß klare Kinderaugen
Aui besten uns zu eigener Klärung taugen.

Friedrich von Bodenstedt.

 
 

 
 

 

 
 

mann (Soz.) will die Duellparagraphen aufheben und
Körperverletzung im Zweikampf mit todlichen Waffen,
Herausforderung zu einem iolcben Zweikampf oder An-
nahme eines solchen, ferner Bezeigung oder Androhung
von Verachtung wegen Unterlassung einer Herausforderung
gäbe; fwegen Nichtannahme einer solchen mit Gefangnis
e a en.

sls Über die zukünftige aberner Garnison wird halb-
amtlich folgendes erklärt: us dein Umstande, daß nun
auch der Rest der Kasernenbestände des Jnfanterie-Regi-
ments Sie. 99 von Zabern nach Hagenau nnd Bitsch ge-
schickt worden ist, wird vielfach gefolgert, daß »das Regi-
ment nicht nach Zabern zurückkehren, sondern ein anderes
Regiment hierher verlegt werben wirb. V»on gut unter-
richtete: Seite wird jedoch versichert, daß uber einen ded-
artigen Wechsel bisher keine amtliche Mitteilung an. bie
Gemeindeverwaltung gelangt ist, und daß die nachste
Gemeinderatssitiung sich mit einer m» Aussicht stehenden
Vermehrung der Garnison durch eine Abteilung des
Straßburger FeidartillerieeRegiments Nr. 84 zu befassen
haben werde. Es kann festgestellt werden, daß die Be-
ziehungen des jetzigen in ändern bestehenden Pacht-,   

kommandos oon bem kgl. sächsischen Jnfanterie-Regiment
Nr. 105 aus Straßburg unter Hauptmann Römmler zu
der Zivilbevölkerung die denkbar besten sind; die Nach-
richten, daß der Hauptmann durch spöttische Zuruse auf
der Straße beleidigt worden fei, sind tendenziose Er-

siniguVignKaiserjacht ,,Hoheuzolleru« wird im Februar 1914
die letzte Mittelnieerfabrt antreten und im Juli zu;" letzten-
mal Norwegen besuchen. Jm Herbst »191»4 wird e- Jacht
außer Dienst gestellt, nachdem bis dahin in der Hauptsache
der Ersatzbau, der auf dem Vulkan in Stett-in gebaut wird,
fertiggestellt sein wird. Anfang 1915 soll die neue ‚flohen:
sollern“ in Kiel Probefahrten machen und alsdann in
Dienst gestellt werben. Die alte »Hohenzollern« soll Sei-ital-
und Lazarettschiff für den Kriegsfall werden.

Oefterreich-Ungarn.
x Die Flotteiivermeliriiiig, wie sie die Regierung ge-

fordert hat, ist oon ber österreichischen Delegation an-
genommen worden. Jm Laufe der Debatte bekämpfte der
Marinekommandant Haus« die Einwendungen der sozia-
listischen Redner wegen des Baues von Dreadnoughts
und führte mehrere Beispiele aus den jüngsten Kriegen
an, um bie große Bedeutung der Seeherrschaft für den
Ausgang eines Krieges darzutun. Welche unheilvollen
Folgen eine Vernachlässigung der Seerüstungen haben
könne, habe sich jüngst im Balkankrieg gezeigt. Untersee-
boote unb Minen allein genügten keineswegs zum Schutze
der Küste oder des Handels. Auf eine Anfrage, warum
die Flotte mobilisiert worden sei, erklärte der Marine-
kommandant, die Flotte sei überhaupt nicht mobilisiert,
sondern nur in Dienst gestellt worden. Drei Reserve-,
jahrgänge seien einberufen, ein Jahrgang zurückbehalten,
worden. Offiziere und Ärzte der Reserve aber seieg niet):
einberufen worden. ‘ e-

Hlbanien.

x Der Fürst von Albanieii- Vrinz Wilhelm von Wied,
wird am 15. Januar seinen feierlichen Einzug in das ueue
Fürstentum halten. Der Fürst wird nicht in Valona,
sondern bis auf weiteres in Durazzo residieren, weil dort
der einzige relativ leicht instand zu setzende und bewohn-
bare Regierungskonak sich befindet. Den Prinzen wird
eine internationale Eskader nach Durazzo geleiten, nach-
dem inzwischen alle Großmächte ihre Zustimmung zu feiner
Thronbesteigung gegeben haben.

Schweden. «

‚x Mitriner großen Heeresvorlage wird die Re-
gierung im Januar oor den Reichstag treten. Zur
Finanzierung der betreffenden Gesetzesvorlage ist nach
deutschem Meister ein Wehrbeitrae vorgesehen. Dieser
Wehrbeitrag soll eine progressive Einkommensteuer sein,
die«alle Einkommen von 5000 Kronen betrifft und während
dreier Jahre erhoben werden toll. Diese Wehrsteuer soll
im Rahmen eines« großen Gesetzentwurfs zu einer voll-«
standigen Reorganisation der gesamten Landesverteidigung «
eingebracht werden« und es heißt, daß das liberale
Ministerium Staaff diesen Gesetzentwurf zu einer Kabinettss
frage machen wird.

Cürhei.

x Die deutsche Militärmission ist FRin Sultan in
Audienz empfangen worden. Der Sulesiekszab seiner be-
sonderen Freude und Dankbarkeit darüber Unsdruch daß
der Deutsche Kaiser seine Bitte erfüllt habe, indem er ihm
so hochangesehene Offiziere zur Reorganisation der Armee
gesandt habe. 8um Schluß begab sich General Liman oon
Sanders in das· Privatzinimer des Sultans, um ihm die
Gruße des Kaisers zu ś überbringen g« Js« e; . «

Dof- und Derlonalnacbr’gaten.
"' Nach Meldungen aus Petersburg steht in der aren-

familie ein freudiges Ereignis beoor. Pariser uellen
wollen dazu wissen, die Gesundheit des jetzigen Zarewitsch
sei andauernd so fchlecht, daß man wohl endg1"«:g auf den
Gedanken verzichten müßte. in ihm den Thronfolger zu
sehen. Man hofft nun unter Umständen aus- einen neuen
Thronfolaer «

DDie Ordensangelegenbeit des Leipziger Ober-
bürgermeisters Dr. Dittrtch bat ietzt dadurch ihre Er-

ledigung gefunden, daß ihm vom Kaiser an Stelle des

Kronenordens der Rote Adlerorden zweiter Klasse verlieben

wurde.

« Der Herzog von Orlöans m sich in Brüfsel beim

Schlittschublaufen einen Armbruch m.‑



Kardinal Rampollas Cod.
Zu dem Hinscheiden des an Brustbräune gestorbenen

Kardinals Rampolla, des ehemaligen päpstlichen Staats-

sekretärs, wird uns geschrieben: .

Einer der Mächtigen dieser Erde hat seine Augen
geschlossen, obwohl keine Krone sein Haupt bedeckte;
auch nicht die dreifache Papstkrone, für die er bei der
letzten Papstwahl einer der aussichtsreichen Kaiididaten
schien. Kardinal Rampolla ist tot, der Staatssekretär des
früheren Papstes, Leos XIII. Siebzig Jahre ist der große
Kirchenpolitiker alt geworben. Noch in der letzten Zeit
nahm man an, daß sein klassischer Römerkopf doch noch
einmal mit der Tiara geschmückt werden würde. Er starb
in der Nacht von Dienstag auf Mittwoch.
» . Kardinal Rampolla war veraiitwortlicher Minister

-deim Heiligen Stuhl Unter Papst Leo XIII. Das öfter-
reichische Kaiser- . _
haus erhob Ein- -·
sprucg gegen sein«-.
Wahl zum Papst-,
ais nach dem Tod-:
Leos XIII. er unb
Kardinal Gotti
sich als „repa-
b-iles", als bebst-«-
äuntc Kannst-gier.
gegesmdersiandein
Bei dieser THE-Lach-
tage. wurde im
Konklave ein drit-
ter gewährt, zfier
damalige Kardi-

nal-Erzbischof
Sarto von Vene-
dig, der jetzt als
Pius X. die Ge- ·
schicke der Kirche -
lenkt. Rampolla
trat se«·l«?": Amt dein
aus Spanien stam-
menden Kardinal Merrv de Val ab und tauchte in die
Dammerung seiner reichen Bibliothek als einfacher Kurien-
kgrdinal unter. -

es egenblicklich heißt, daß der Heilige

  

Während _
Stuhl mit dem Plan umgehe, auf die ehemalige weltliche
Herrschaftdes Papst-es zu verzichten und mit dem König-
reich Italien Frieden zu schließen, blieb Rampolla der
unentwegte Bekenner der früheren Anschauungen. Für
ihn blieb Jtalien der ungerechte Eroberer, unb infolge=
dessen wandte er seine politischen Ziele von dessen Ver-
bundeten ab und neigte sich den Gegnern des Dreibundes,
Frankreich und Rußland, zu.

Aber auch dort wurden ihm große Enttäuschungen,
Frankreich proklamierte die Trennung zwischen Kirche und
Staat.

Auf der Höhe seines Einflusses stand der Verstorbene
wohl im Jahre 1893. Frankreich und Rußland fanden
sich damals, man sprach während der französisch-russischen
Verbruderungsfestlichkeiten davon, daß der »Vereinigung
der Herzen« auch wohl die ,,Vereinigung der Geister«
folgen werde und meinte damit die Rückkehr Rußlands in
Leu Schoß der röinifch-katholischen Kirche. Solchen
Yedlgerungen stand natürlich Rainpolla fern, dazu war er
ein. 5.- kluger Staatsmann. aber die untergeordneten
Geister, die derartigen Hoffnungen Raum ließen, bezogen
sich doch auf des Verstorbenen Macht und Ansehen. Jm
gleichen Jahre, 1893, erhielt Kardinal Ramvolla vom
Fäiitichen Kaiser den Hohen Orden vom Schwarzen

. er.
Am Ende« seines Lebens mußte sich dieser einst so

hochgestellte Kirchenfürst sagen, wie fast alle Mächtigen
vor ihm;»Alles ist eitel-. Seine gewaltigen Pläne blieben
unausgefuhrt, oer Abfall Frankreichs und Portugals von
der Kirche schlugen ihm bittere Wunden. Kardinal
Rampolla blieb stets in feinem Herzen ein guter
Sizilianer, dem heißes Blut durch die Adern kochte. Nun
steht sein rastlos hämmernder Puls still —- einer der
Mächtigen dieser Erde hat die Augen geschlossen.

Rom, 19. Dezember.

Eine seltsame Angelegenheit hält hier kirchliche und
weltliche Kreise in· (Erregung. Aus der Wohnung des
soeben neige-setzten Kardinals Rampolla ist offenbar sein
Testament verschwunden Jn einem Schubfach in odes
KardinalsWöohnung fand man allerdings einen kleinen
Schlüssel und ein weißes Blatt Papier mit der Anfschrift:
»Das Testament liegt in der kleinen, schwarzen
Kassette,- deren Schlüssel hier beiliegt.“ Aber diese
Kassette ist bisher, obwohl eifrig nach ihr gesucht wurde,
nicht aufgefunden worden. Auch Rampollas Kammer-
diener ist über.'—j»h«ren Verbleib nicht unterrichtet. Der alte
Mann meint-« »«.;»;jar, daß sie entweiidet sein mag, da
auch bie Kassette an sich von großem Wert gewesen sei.
Ein älteres Testament aus »dem Jahre 1890 zugunsten der
inzwischen verstorbenen Brüder des Kardinals fand man
zw-«·r, doch ist festgestellt, daß Rampolla ein neues Testa-
ment geschrieben unb barin ber Kirche der Heiligen Cecilie
über 300 000 Mark permacht hat. Noch bedenklicher wird
die Sache durch den Umstand, daß man keinen Pfennig
bares Geld in der Wohnung vorfand. Es soll bereits eine
amtliche Untersuchung eingeleitet sein.

   
 

Leutnant v. forl‘tners Verurteilung.
" 43 Tage Gefängnis.

·· § Straßburg, 19. Dezember.
Bei der heutigen Verhandlung gegen den Leutnant

v. Forstner vom 99. Jnsanterie-Regiment in Zabern fanden
die Vorfälle von Dettweiler vom 2. Dezember ihregerichts
liche Ahndung. An dem Tage durchzog der Leutnant mit
einem kri starken Zuge den genannten Ort, und es kam
zu dem Zu «"mmenstoß mit dem lahmen Schuster Blank,
wobei dieser von dem Leutnant v. cfrorftner einen Säbel-   

hieb über den Kopf bekam, de·r" eine fünf Zentimeter lange,

blutige Wunde hinterließ. Deshalb hatte sich der Offizier
wegen Körperverletzung und rechtswidrigen Waffengebrauchs

zu verantworten.

Das Urteil und seine Begründung.

Nach längerer Verhandlung und Vernehmung von
16 Beugen, darunter auch Oberst v. Reutter vom 99. Jn-
fanterie-Regiment, kam das Gericht zu folgendem Urteil:

Der Angeklagte wird, dem Antrag des Anklage-

vertreters entsprechend, zu der gesetzlich zulässigen

Mindeststrase von 43 Tagen Gefängnis wegen Körper-

verletznug und rechtswidrigen QVaffeiigcbrauchs, begangen
am 2. Dezember in Dettweiler, verurteilt. Da die An-
klage auch wegen Körper-verletzung erhoben war, konnte
nicht auf Festung erkannt werden. Als mildernd wurde
die grosse Jugend des Angeklagtcn sowie die Befolgung
der Befehle des Regimentskouimandeurs und die Gering-
fügigkeit der dem Schuster Blank angeführten Ver-
letzung angesehen.

Auf die an ihn gerichtete Frage des Vorsitzenden er-
klärte Leutnant v. Forstner, daß er sich bei dem Urteil
nicht beruhigen, sondern Berufung einlegen werde.

Momentbilder aus der Verhandlung.
Der Angeklagte

v. Forstner ist nach seinen eigenen Angaben am 15. April
1898 in Rhein in Ostpreußen geboren. Er entstammt
einer alten Militärfamilie.
in verschiedenen Garnisonen des Ostens, sein Großvater
Generalmajor in Detmold Er ist der jüngste von drei
Geschwistern unb hat seine militärische Ausbildung auf
ber Kadettenanstalt in Groß-Lichterfelde bei Berlin ge-
noffen. Er ist evangelischer Religion und gerichtlich un-
bestraft. Die weitverzweigte Familie der Freiherren
v. Forstner ist Mitte des 17. Jahrhunderts aus Ober-

ś österreich infolge ber Gegenreformation, die die Protestaiiten
vertrieb, nach Preußen ausgewandert. Auf Befragen er-
kläsrt äeufttnant v. Forstner, daß er zweimal disziplinarisch
etra i .

Die Vorfälle in Dettweiler.

Über die Vorgänge, die sich in der Frühe des 2. De-
zember in dem dicht bei Zabern gelegenen Ortchen Dett-
weiler abspielten, äußert sich Leutnant v. Forstner
folgendermaßen: Am Morgen des 2. Dezember,
6 Uhr 45 Minuten vormittags, es war noch dunkel, zog
ich mit meiner Truppe durch Dettweiler durch. An der
Brücke fixierte mich ein Mann, wenigstens machte mich
Fahnenjunker Wieß darauf aufmerksam, ich fah es dann
auch. 50 Schritte später wurden uns Schimpfworte nach-
gerufen. Jch ließ darauf Kehrt machen, aber die Leute
waren in der Dunkelheit schon wieder·in die Häuser
hineingelaufen, und es gelang keine Festnahme. Da
meldete Wieß, daß er beinahe einen Mann festgenommen
hätte, der gerufen habe: »Warte nur, Junge, bald wirst
du gemetzt!« Auf der Straße bezeichnete er mir später
Blank als den Mann, der ihm das gesagt hatte. Er «
fragte mich, ob er ihn festnehmen solle. Jch sagte:
Selbstverständlich Er legte darauf dem Mann die Hand
auf die Schulter, und ich tat das später auch. Der Mann
schlug aber um sich und dem Fahnenjunker zweimal ins
Genick. Meine Leute griffen nun auch zu, der Mann riß
sich aber los und bekam die rechte Hand frei. Er wollte
sich auf mich stürzen und mich schlagen. Jn diesem
Augenblick zog ich den Degen und schlug ihn über den
Kopf. Nun setzte er seiner Festnahme keinen Widerstand
mehr entgegen.

Der lahme Schuster.

Da Leutnant v. Forstner erklärt, in Notwehr ge-
handelt zu haben, werden dann die einzelnen Zeugen ver-
nommen, als erster der lahme Schuster Blank, der sich
recht unklar ausdrückt. Blank erklärt: Von Schimpfereien
habe ich nichts gehört, und ich war sehr erstaunt, daß ich
verfolgt wurde.»—— Verhandlungsf.: Haben Sie nicht dem
Soldaten, der hinter Jhnen hergelaufen ist, gesagt: »Warte,
du Junge, du wirst noch gemetzt!« —-— «Zeuge: Davon habe
ich nichts gehört, ich habe es» auch nicht gesagt. —- Ver-
handlungsf.: Was geschah weiter? —— Zeuge: Jch wurde
von dem einen Soldaten gepackt, dann kam auch der Herr
Leutnant und dann die andern Soldaten. Jch sagte, daß
ich nichts gemacht habe und versuchte mich zu befreien. -——
Verhandlungsf.: Wurden Sie nicht auch mit dem Gewehr-
kolben geschlagen? -—- Zeuge: Das weiß ich gar nicht. —-
Verhandlungsf.: Und unter welchen Umständen haben Sie
den Säbelhieb bekommen? —- Zeuge: Das weiß ich im
einzelnen auch nicht mehr, ich habe mich eben gewehrt und
wollte nicht mit, denn ich hatte 1a nichts gemacht. -—
Verhandlungsf.: Wollten Sie auf den Leutnant losgehens
—- Zeuge: Nee, nee, ich wollte zur Arbeit.

Befehl zum Waffengebrauch.

Nächster Zeuge ist Oberst v. Reutter vom 99. Jnfanterie-
Regiment, der über die Befehle vernommen wird, die er
in der kritischen Zeit seinem Regiment gegeben hat. Der
Oberst erklärt, er habe infolge der verschiedenen Vorfälle
seinen Offizieren gesagt, sie sollen so» schneidig wie möglich
vorgehen; ein preußischer Offizier durfe sich nichts gefallen
lassen. Jch habe auch Herrn v. Forstner, der besonders
belästigt wurde, empfohlen, seine Pistole stets bei sich zu
tragen, und gegebenenfalls von der Pistole oder dem
Säbel Gebrauch zu machen. Jch habe den Offizieren
gesagt, sie mußten befürchten, vor ein Ehrengericht gestellt
zu werden, wenn sie im richtigen Moment·nicht täten,
was ich ihnen gesagt hatte. Den Uiiterofsizieren und
Mannschaften habe ich Jnstruktion erteilt, daß, wenn sie
angegriffen würden, sie von der Waffe energisch Gebrauch
machen und gegebenenfalls die Aiigreifer zur Strecke -
bringen müßten.

Festungshaft unmöglich!

Jn seinem ausführlichen Plädoyer ging der Vertreter
der Anklage, Kriegsgerichtsrat Becken noch einmal die
ganzen Vorgänge durch Iund kam zu dem Ergebnis- daß

keine Notwehr, sondern fraglos rechtswidriger Waffen-
gebrauch vorliege. Der Anklagevertreter schloß mit der
Erklarung: Das Gesetz hat bie Mindeststrafe für rechts-
widrigen Waffengebrauch schon sehr hoch, nämlich auf
43 Tage, angesetzt. Es muß auf Freiheitsstrafe erkannt
werden, weil der Gesetzgeber nicht will, daß leichtfertig mit
der Waffe umgegangen werde. Die Waffe soll dem
Soldaten heilig sein, er darf sie nur benutzen, wenn kein
anderer Ausweg gegeben ist. Da gleichzeitig auch An-

_ klage aus § 223a StGB. erhoben ist, kann nicht auf
Festung erkannt werden, die in diesem Fall außerordentlich
angezeigt wäre. Es muß eine Gefängnisstrafe verhängt
werden, und unter Beriicksichtigung all dieser Umstände
beantrage ich eine Gefängnisstrafe von 43 Tagen. _-_
Lassen auch die höheren Jnstanzen, die Leutnant v. Forstner
anrufen wirb, das Urteil auf Gefängnisstrafe bestehen, so
muß der Offizier nach den bestehenden Gebräuchen ver-
abschiedet werben. Die Gefängnisstrafe muß» er gegebenen-
falls in der Festungsgefangenenanstalt verbußen.
 

Günter Karl Wilhelm Eberhard I.

Sein Vater war Hauptmann -

etwa '

Unterstützung kinderreicber familien.
Als Folge der Wehrvorlage.

Berlin, 17. Dezember.

Gleichzeitig mit der Einbringung der Wehrvorlage
und der dadurch bedingten höheren Einziehung von
Rekruten hatte die Reichsregierung ihre Absicht kund-
gegeben, kinderreichen Familien, die bedürftig sind und
deren Söhne Soldat werden müssen, eine Unterstützung
in Form einer Aufwandsentschädigung zu gewähren.
Amtlich wird hierzu jetzt folgendes bekanntgegeben:

Jn dem Gesetz, betreffend die Feststellung eines
Nachtrags zum Reichshaushaltsetat für das Rechnungs-
jahr 1918 ist bekanntlich die Zahlung von Aufwands-
entschädigungen an solche Familien vorgesehen; von
denen bereits drei Söhne ihrer gesetzlichen zwei- oder

dreijährigen Dienstpflicht im Reichsheer oder in der
Marine als Unteroffiziere oder Gemeine genügt haben
oder noch genügen, unb zwar in Höhe von 240 Mark
für das Jahr während der gleichen gesetzlichen Dienst-
zeit eines jeden weiteren Sohnes in denselben Dienst-
graden. Zurzeit sind die beteiligten Ressorts mit der
Ausarbeitung der erforderlichen Ausführungsvorschriften
befaßt. Über die zahlreichen Anträge, die auf Grund
der neuen Bestimmungen an die zuständigen Reichs-
unb Staatsbehörden gerichtet werden, kann daher
augenblicklich noch nicht entschieden werden. Es steht
indes so viel fest, daß die Beträge nachträglich in Halb-
jahresraten gezahlt werden sollen.

Weiter heißt es hierzu in der amtlichen Bekannt-
machung: Da die- Vorschrift über die Zahlung von Auf-
wandsentschädigungen gleichzeitig mit der neuen Wehr-
vorlage am 1. Oktober 1913 in Kraft getreten ist, wird
die erste Halbjahrsrate im Betrage von 120 Mark Anfang
April 1914 zur Auszahlung gelangen. —- Mit dieser er-
freulichen Maßregel kommt die Regierung fraglos einem
großen Bedürfnis entgegen.
 

 
Regierungsverniittlung im Herztel‘treit.

Drei Monate Waffenstillstand.
_ Berlin, 19. Dezember.

Jn der Unterredung der Vertreter der medizinischen
Fakultäten mit dem Staatssekretär des Innern Dr. Del-
brück gab dieser die Bereitwilligkeit der Regierung kund,
Friedensverhandlungen zwischen Ärzten und Krankenkassen
in die Hand zu nehmen.

Zum Zweck der Vermittlung empfiehlt die Re-
gierung, falls beide Teile einverstanden sind, eine Frist
von drei Monaten, in welcher der bisherige Zustand
beibehalten wird. Also vom 1. Januar 1914, wo sonst
der pertragslose Zustand und damit der Ärztestreik be-
ginnen sollte, würden für drei Monate die bis dahin
geltenden Verträge in gleicher Form bestehen bleiben.
Jn dieser Zeit sollen dann alle Versuche gemachtwerden,
eine Verständigung und den Abschluß neuer Verträge zu
erzielen.
Die Vertreter der medizinischen Fakultäten erklärten

sich bereit, im Sinne des Regierungsvorschlages auf »die
Organisationen der Arzte einzuwirken. Da sich die
Kraiikenkassen schwerlich iveigern werden, ebenfalls dem
Plan beizutreteii, sind Hoffnungen zur Beileginig des in
jeder Hinsicht äußerst gefährlichen Konflikts gegeben.

Nah und fern.
Zum zweitenmal zur Fremdenlegion. Jm Jahre

1910 trat ber Arbeiter August Dahlhaus aus Linden an
der Ruhr in die französische Fremdenlegion, desertierte
aber 1911 unb kam nach mancherlei Jrrfahrten nach
Hause» Vor kurzem kam er in angetrunkenem Zustande
von·Diedenhofen, wo er zuletzt arbeitete, über die Grenze
nach Frankreich, wo er verhaftet wurde, weil er sich durch
unbedachte Bemerkungen verdächtig gemacht hatte. Er
wurde dann wegen der Desertion zu einem Jahr Kerker
veruisteilt und wird nach Verbüßung der Strafe wieder
nach Algier geschickt.

»Ein Geistesgestörter in der Oper. Während ber'
Auffuhrung der „Über „flohengrin“ im Budapester Opern-
haus erschien plotzlich ein völlig unbekleideter Mensch im
Zuschauerrgum und drangte sich bis zum Orchester. Dort
sprang er uber die Barriere, entriß dem Dirigenten den«
Taktstock und wollte dirigieren. Mit Mühe gelang es den
Musikern,· den Menschen zu überwältigen. Es handelte
sich um einen irrsinnig gewordenen Arbeiter, der sich in
einen Nebenraumdes Theaters geschlichen und entkleidet
hatte. Der weiblichen Besucher des Theaters hatte sich
eine Panik bemächtigt, sie verließen fluchtartig den Zu-
fchauerraum.

 



» Acht Opfer eines Eiseiibahnniifalls» Nahe der
Station Biadoliny wurde ein Personenzug spauf freier
Strecke zum Stehen gebracht, weil ein Wagen infolge Un-
vorsichtigkeiten eines Passagiers durch eine Benzinexplosipn
in Brand geraten war. Acht Arbeiter, die nach der Seite
des zweiten Gleises aus dem Zuge sprangen, gerieten
unter einen aus entgegengesetzter Richtung kommenden
Schnellzug und wurden auf der Stelle getbtet.

Verheerende Viilkmiaiisbriiche. Auf der zu der
Jnselgruppe der Neuen Hebriden im Stillen Ozean ge-
hörigen Jnsel Ambrym haben vulkanische Ausbriiche statt-
gefunden, durch die ein Teil der Jnsel vollig verwustet
worden ist. Die Ausbriiche dauerten mehrere Tage, sechs
neue Krater hatten sich aufgetan. Eine Anzahl Dorfer
wurde von der Lava überschwemmt Weiße sind nicht
umgekommen, aber wahrscheinlich viele Eingeborene. Ein
französischer Dainpfer rettete etwa 500 Perionen

Brandftiftuug durch Sufsragetteu. Jn Devonport
in England haben Frauenrechtlerinnen einen Bauholz-
lagerplatz in Brand gesteckt. Das gesamte aufgestapelte
Holz fiel den Flammen zum Opfer, der Schaden wird
auf über 250 000 Mark angegeben. An einen Pfahl geheftet
fand man einen Zettel mit den Worten »Revanche für die
Verhastung der Frau Paiikl)urst.«

Preisverteilnng der Nationalflngspende. Die
300000 Mark Preise für die besten Fernflüge dieses
Jahres sind jetzt den Siegern ausgehändigt warben. Auf
seinen Protest ist Referendar Casper erheblich besser
klassifiziert worden, er steht an dritter Stelle. Es er-
hielten: 1. V. Stdeffler (Aviatik-Doppeldecker mit 100 PS
Mercedes) 2079 Kilometer, 100000 Mark; 2. E. Schlegel
(Gotha-Taube mit 100 PS Mercedes) 1494 Kilometer,
60000 Mark: 3. W. Caspar (Gotha-Hanfa-Taube mit
100 PS Mercedes) 1881 Kilometer, 50000 Mark;
4. Dipl.-Jng. R. Thelen (Albatros-Doppeldecker mit
100 PS Mercedes) 1373 Kilometer, 40 000 Mark; 5. Ober-
leutnant Kastner (Albatros-Taube mit 100 PS Mercedes)
1228 Kilometer, 25000 Mark; 6. Leutnant Geyer (Aviatik-
Doppeldeiker mit 100 PS Mercedes) 1173 Kilometer,
15 000 Mark; 7. Stiefpater (Jeanniu-Stahltaube mit
100 PS Argus) 1170 Kilometer, 10000 Mark. Für 1914
sollen aus den Mitteln der Stiftung 300000 Mark für
einen großen Schnelligkeitsivettbewerb ausgeworfen
wer en.

.Blutiger Zweikampf zwischen Frau-en. Aus Eifer-
sucht trugen in Paris zwei Frauen ein Duell mit kurzen
Dolchen aus, das einen recht blutigen Ausgang nahm.
Mit unglaublicher Hestigkeit führten die Frauen den
Kampf aus, so daß es den männlichen Ziisihauern nicht
möglich war, die Kämpfenden zu trennen, ohne fich felbft
ber Gefahr auszusetzen, verletzt zu werben. Schließlich
brach eine der Duellantin, die 19jährige Marie Hautenvd,
blutüberströmt zusammen. Sie hatte in Kopf und Brust
Lostsghtwere Stiche erhalten, daß Gefahr für ihr Leben
e e .

Beeudeter Streit der Studenten der Zahuheils
künde. Zwischen den zahnärztlichen Vertretern sämtlicher
deutscher Universitäten haben in Berlin Verhandlungen
stattgefunden, die das Resultat hatten, daß der Streik an
sämtlichen preußischen Universitäten am 19. d. M. beendigt
wird. Auch die Universitäten der Bundesstaaten haben
sich diesem Beschluß angegliebert, mit Ausnahme von
Leipzig. Dort haben die Studenten noch keinerlei Mit-
teilung von den Behörden erhalten.

Boltsaufrnhr gegen eine Hinrichtung. Wegen Er-
mordung eines Papierhändlers waren in Oldham bei
Manchester zwei Burschen zum Tode verurteilt warben,
von denen der eine später begnadigt wurde. Am Tage
der Hinrichtung des zweiten sammelten sich etwa 30 000
Personen vor dem Stadthause, um die Begnadigiing auch
dieses Burschen zu verlangen. Bei der üblichen Bekannt-
gabe des Todesurteils spielten sich erregte Szenen ab.
Der größte Teil der Menschen zog nach Manchester, wo
die Hinrichtung stattfinden sollte, um diese zu verhindern.
Zweihundertfünfzig Polizisten wurden aufgeboten, als die
Menge mit Fackeln, Feuerhakem Eisenstangen, Dreschflegelii
bewaffnet eintraf. Ein Steinbombardement auf das Ge-
fangnis wurde eröffnet. Schließlich aber gelang es der
Polizei, nach heftigem Angriff die Straßen zu räumen.

Die Mode der Perlen. Daß Frau Mode nicht ohne
Einfluß auf bie Preise der verschiedenen Gegenstände
bleibt, wird so recht klar, wenn man erfährt, welche
Summen gegenwärtig für Perlen gezahlt werben. Bei
einer Versteigerung in Paris wurden für ein Halsband
saus drei Reihen großer Perlen 730000 Frank erzielt. Für
ein anderes Kollier, das noch mit Brillanten und
Smaragden verziert war, wurden 121000 Fraiik gezahlt’1
112000 Frank brachte ein zweireihiges Perlenkollier und
eine Brosche, deren schönster Schmuck eine weiße und eine
chwarze Perle waren, 73000 Frank.

Dynaniitanfchlag gegen ein Gefängnis-. Durch
eine Dynamitexplosion ist das Gefängnis von Hollowav
bei London stark beschädigt worden« Die Polizei stellte
fest, daß zwei Löcher in die Mauer gemeißelt waren, um
Dynamitpatronen einzuschließen Von einem dieser Löcher
war ein Draht zu dem andern gezogen. Man nimmt an,
daß die wilden Sussragetten versucht haben, das Ge-’
fängnis in die Luft zu sprengen. Diese Vermutung wirb
bekräftigt durch die Tatsache, daß eines der SBrwathaufer
in ber nächsten Nähe des Gefängnisses seit zwei Jahren
von einem Mitglied der Suffragetten-Organisation be-
wohnt ist. Zurzeit verbüßt nur eine einzige Frauen-
rechtlerin, Miß Beach, eine Strafe im Holloivan-Ge-
fängnis.

Schreckensfzeuen im Massenquartier. Eines der
bekanntesten Logierhäuser im chinesischen Viertel in
Newport geriet nachts in Brand. Unter den Bewohnern,
die sich aus allen Nationen zahlreich dort einauartiert
hatten, brach eine Panik aus. Entsetzliche Szenen spielten
sich ab, da die Menschen wie die Bestien um den Weg zur
Freiheit kämpften. Etwa 100 Personen konnten über die
Feuerleitern gerettet werben, vier verbrannten. viele er-
litten Verletzungen.  

_ Ein deutscher Dampfer gekentert. Der Lübecker
Dampfer ,,Narvik« ivurde von einem Lotsen aus dem
Emdener Hafen gebracht. Wahrscheinlich muß sich die aus
Kohlenstaub bestehende Ladung infolge des hohen See-
ganges verschoben haben und der Dampfer ist dann ge-
kentert. Bei Borkuni fand man das Schiff kielobeii
treibend. Der Lotse wurde in einem mit ,,Narvik« ge-
zeichneten Schwimmgürtel treibend von einem Kriegsschiff
weit von der Unfallstelle als Leiche geborgen. Ein
Rettungsboot des untergegangenen Dampfers, in dem die
Leiche eines Schiffsoffiziers lag, der am Kopf schwer ver-
letzt ist, ivurde vom Danipfer »Friedland« aufgefunden.
Uber das Schicksal der aus etwa 30 Mann bestehenden
Besatzung ist nichts bekannt.

. Weitere Opfer der Eifeubahnkatastrophe am
Harrasfelfen. Die zuerst bekannt gegebene Liste der
Opfer des durch· den Tunneleinsturz verursachten Eisen-
bahiiunfalls ist durch weitere Tote noch vergrößert warben.
Aus den Trümmern hat man zwei weitere Leichen ge-
borgen, deren Namen noch unbekannt finb. Jnsgesamt
hat bie Katastrophe elf Todesopfer gefordert. Die Auf-
räumungsarbeiten dürften acht Tage in Anspruch nehmen.

Unwetter in Mitteldeiitfchland. Durch das mit
Gewittersturm und starken Regengüssen verbundene Un-
wetter ist in Kassel, dem Fuldatal und in ganz Mittel-
deutschland großer Schaden angerichtet warben. Die
Weser unb Fulda sind weiter geftiegen. Der Fuldapegel
zeigt bei Kassel 4,i3 Meter über Null. Auch die Werra
ist über die Ufer getreten und überschwemmt weite
Strecken. Die industriellen Betriebe sind vielfach gestört.

Angriffe auf einen Wachtpoften. Juden Festungs-
werfen in Trient in Tirol sind in den letzten Nächten die
Wachtposten mehrfach mit Steinen beworfen warben. Als
jetzt wieder ein planmäßiger Angrifs auf einen Posten er-
folgte, gab dieser auf einige dunkle Gestalten, die auf
den Festungswerken sichtbar warben, fünf Schüsse ab.
Von der Gegenseite wurde ebenfalls geschossen. Plötzlich
erhielt der Posten einen Schlag auf den Kopf und stürzte
bewußtlos zu Boden. Als er wieder erwachte, bemerkte
er, daß mehrere Männer zwei offenbar verletzte Personen
eiligst fortschleppten Kaiserjäger nahmen die Verfolgung
der Angreifer auf. Man fand eine ausgestorste Puppe in
Mannesgröße, die drei Schüsse im Kopf aufwies. Ferner
hatten die Angreifer mehrere Stangen zurückgelassen, an
denen scharfe Messer wie Bajonette befestigt waren.

Straßenkampf zwischen Feldhiitern und Banditeu.
Jn dem Flecken Regnos, in der spanischen Provinz Soria,
war eine Schar bewaffneter Banditen in ein Landbaus
iengedrungeii. Mehrere Feldhiiter eilten herbei und
feuerten auf die Verbrecher, die sich in dem Hause ver-
schanzten. Über 200 Schüsse wurden gewechselt, bevor es
gelang, bie Banditen festzunelmien. Zwei der Räuber
waren durch Schüsse getötet warben. Das Haupt der
Bande ist ein Deserteur, der wegen verschiedener Mord-
taten gesucht wird.

Erforschung der Pockenerkrankung. Eine neue Er-
forschung der Pocken soll vom Kaiserlichen Gesundheits-
amt in Angriff genommen werben. Für diese Zwecke sind
jetzt im Reichsetat 50 000 Mark ausgesetzt warben. Allem
Anschein nach ist es dem Stabsarzt Dr. Fornet gelungen,
ben Pockenerreger in Reinkultur darzustelleir Fornet be-
richtete darüber jüngst in der Berliner Mikrobiologischen
Gesellschaft Die Resultate der Fornetschen Forschung werben,
falls sich die Ergebnisse bestätigen, von außerordentlicher
Wichtigkeit für die Schutzpockenimpfung fein. Sollten sich
die Ergebnisse nicht als stichhaltig erweisen, so fallen, wie
die »Medizinische Klinik« schreibt, auf anderem Wege
Versuche gemacht werben, um das Ziel zu erreichen und
zugleich einen Jmpfstoff in Reinkultur herzustellen, der in
jeder Jmpfportion genau dosiert werden kann.

Blutiger Ausgang eines Zufammeuftoßes. Ein
Bauunternehmer in. Dortmund wurde nachts auf dem
Nachhausewege von zwei Frauenspersonen und einem übel
beleumundeten Gelegenheitsarbeiter, dem sich noch zwei
weitere Männer anschlossen, belästigt. Als die Rempeleien
nicht aufhörten, drohte er die Angreifer niederzuschießen.
Trotzdem drangen die Burschen wieder auf ihn ein, so
daß er sich genötigt sah, aus seinem Revolver mehrere
Schüsse abzugeben. Ein Arbeiter wurde dadurch getötet,
die anderen beiden erheblich verletzt. Der Bauunternehmer
wurde verhaftet. Unterwegs versuchte eine zahlreiche
Menschenmenge, ihn zu lynchen. Er wurde so schwer
verlegt, daß an seinem Auskommen gezweifelt wirb.

Dianiaiitenes Dozentenjnliiliiuim Ein seltenes
Jubiläum konnte der Geh. Justizrat Professor Dr. Johann
Friedrich Ritter v. Schulte begehen. Am 19. Dezember
1853, also vor 60 Jahren, begann der bekannte Jurist
seine Lehrtätigkeit als Privatdozent in Bonn, ein Jahr
später kam er als außerordentlicher Professor nach SBrag,
wurbe im folgenden Jahre ordentlicher Professor für
deutsches Recht und Kirchenrecht, war 1863 bis 1867 aus-
wärtiges Mitglied des österreichischenIiUnterrichtsrats und
1868 wurde ihm der erbliche Ritterstand verliehen. Als
die Kämpfe um das Unfehlbarkeitsdogma begann, gab er
seine Professur auf unb wurbe Führer der altkatholischen
Bewegung. 1873 wurbe Geheimrat v. Schulte an die
Universität Bonn berufen, wo er bis 1906 wirkte. Er hat
1874 bis 1879 auch dem Deutschen Reichstag angehört und
als nationalliberaler Abgeordneter den Wahlkreis Duiss
burg vertreten.

Schwindeleien bei einer Naphthafirma. Jn Peters-
burg hat man große Bestechungsmanöver bei der Napbtha-
firma Buniatowych entdeckt. Die Firma war in Zahlungs-
schwierigkeiten gekommen. Um sich über Wasser zu halten-
verpfandete sie bei der Wolgakamabank große Mengen
Naphtha und bestach einige Beamte der Bank, einen Teil
des lombardierten Naphthas im geheimen wieder auszu-
liefern. «Das aus diese Weise zurückerhaltene Naphtha ver-
kaufte die Firma an die Eisenbahnen weiter. Durch eine
Reviuon wurden die Unterschleife aufgedeckt. Die schuldigen
Bankbeamten sind verhaftet warben. Die Schulden der
Firma werden auf zwei Millionen Rubel geschätzt.

, zahlen mußten.

 
. 20000, 30000 Mark und mehr. 

. noch nicht dagewesen sein dürfte. 

« Ein bestialischer Verbrecher verurteilt. Das Schwur-
gericht in Allenstein in Ostpreußen verurteilte bei. galizischen
Arbeiter Roman Tnmczio zu zehn Jahren Zuchtbaus. Der
Arbeiter Damuko wurde freigesprochen Beide wurden be-
fchulbiat. den Nachtwächter Murczvck aus dem Gute
Schreibersdorf bei Neidenburg in der Nacht vom 1. Sep-
tember d. J. mit Petroleum begossen und» die Flüssigkeit
angezündet zu haben, so daß der Armste einen aualvollen
Tod fanb. Jii der Verhandlung wurde folgendes festgestellt.
Als der Verwalter des Gutes Schreibersdors In. der Nacht
zum 1. September vor seiner Wohnung stand,» lief plötzlich
der Nachtwächter Murczyck, in Flammen gehullt und fort-
während schreiend »sie haben mich verbrannt!“ auf ben Guts-»
hof. Aus die Frage, wer es getan, antwortete» der Nacht-
wächter: »Roman hat es getan!“ Während er im»Bett ge-
legen habe. seien zwei Männer in den Stall gestürzt, von
denen der eine, ben er»als den Roman (Ti)mczio)· erkannt
habe, die Laterne ergriff, ihn mit bem in biefer befindlichen
Petroleum begoß, anziindete und mit den Worten: »Jetzt
laß den alten Kerl verbrennen!«, den Viehstall verlief}. Diete
Beschuldigung wiederholte er auch noch mehrmals. « Er
wurde sofort ins Krankenhaus gebracht, wo er nach wenigen
Stunden starb. T. leugnete, verdächtigte aber seinen Mit-
arbeiter Damyko der Tat mit der Begründung, daß D, auf
den Nachtwächter feindlich gesinnt war und gegen diesen
wiederholt Drohungen ausgestoßen habe.

· Das Urteil gegen die Gräfiu Streitberg. Die Straf-·-
kammer in Berlin verurteilte nach mehrwöcheniiiiizei Vet-
handlung die Griifin Fischler v. Trenberg wegen Wuchers-,
Beleidigung und Erpressiing zu einem Jahr drei Monaten
(Gefängnis, 1500 Mark Geldstrafe und drei Jahren Ehr-
verlust. Drei Monate der Freiheitsstrafe werden aus die er-
littene Untersuchungshast angerechnet.

Jn der Urteilsbegründung wurde hervorgehoben, daß
die Angeklagte gewußt haben mußte, daß die durch sie über-
wucherten Herren ans Leichtsinn gehandelt haben. —— Be-
kanntlich hat die Graun die in der Lebewelt verkehrte, ver-
schuldeten Kavalieren gegen Wechsel Darlehn verschafft,
wobei die Geldsuchenden ganz ungeheuere Wucherzinsen

Zudem _erhielten sie vielfach nicht einmal
bares Geld, sondernjür iie recht wertlose Waren, die sie für
geringes Geld pexkaufen kunnten. Auch mit tue-i tits-
vermittlungen beinßte sich die Angeklagte. —- Die now
beantragte Vastentlassung gegen Stellung einer Kasution
von 5000 Mark wurde vom Gericht abgelehnt.

Der Millionenschwindler Kogheu vor Gericht. Der
vor der III. Straskammer des Landgerichts I Berlin gegen-
wartig zur Verhandlung stehende Prozeß gegen den
Zigarettenfabrikanten Aron Koghen aus Kiew gestattet
wieder einmal einen. Einblick in die Praxis von »Millioiien-
gründern«. Aus einer angesehenen Kiewer Kaufmanns-
samilie stammend, ließ sich der aus der Art geschlagene
Angeklagte in Berlin nieder und eröffnete, ohne über
nennenswerten Mittel zu verfügen, mehrere Zigaretten-
geschäfte, die er luxuriös aiisstattete. Um der Sache einen
gewisien besonderen Anstrich zu geben, ließ er eine Filiale
in der Friedrichstraße in Berlin »sogar durch einen russischen
Popen weihen. Die Mittel fur diese Geschäfte hat sich-
Robben. nach der Behauptung der Anklage, dadurch ver-
schafft- daß er vorschwindelte, er habe in Rußland von Ver-
wandten eine Erbschast von mindestens zwei Millionen
Rubeb zu erwarten. So schadigte Koghen eine Haus-
besitzerin in der Potsdamer Straße allein um mehr als eine
Viertelmilliom eine bekannte Berliner Firma für Ge-
schäftseinrichtungen die die kostbare Einrichtung des Ge-
schäfts in der Friedrichstraße hergestellt hatte, um
100000 Mark und einen Oberleutnant, der für Koghen
einmal Bürgschaft geleistet hatte, um 150 000 Mark, wodurch
der Mann vdllig ruiniert worden ist. Geschädigt sind dann
noch eine ganze Reihe van Personen um Beträge von 10 000.

h Koghen slob, als der Zu-
sammenbrucb nicht mehr aufzuhalten war, nach Paris, you-Essen
aber ‚verhaftet unb nach Deutschland ausgelief»»:.-·s;?-.les Als-
Zeugin ist in dem Prozeß auch die Frau des Anheklagten
erschienen, die aus Verzweiflung uber dessen Betrügereien
einen Eelbftmorbverfuch‚unternommen hatte, wobei sie ihr
Augenlicht einbußte Die Geschwister erklärten, daß er von
seinem Pater langst sein Pslichtieil bekommen und daß der
Vater ein Jahr vor seinem Tod 100 000 Rubel Schulden für
R. bezahlt habe. .

» Eine Millionenftiftung für die Stadt Köln. Der be-
kannte Londoner Finanzmann Sir Ernest Cassel ein ge-
borener Kölner, hat seiner Vaterstadt ein Kapital geschenkt,
dessen Zinsen kranken und schwachen Frauen. Jungfrauen
und Kindern ohne Unterschied der Konsession bei Heilkuren
zum Aufenthalt in Walderbolungssstattem Ferienkolonien usw.
zugute kommen fallen. Der tifter bat «200 Newporker
Citvobligationen für diese Schenkung bestimmt, die nach
ghrremll heutigen Kurswert einen Wert van 1090 00l) Mark
a te en.

» Neuer Suffragettenlärm. Jn einem vornehmen
Restaurant in London versuchte eine Sufsragette eine neue
Art der Propaganda des Frauenftimmrechts. Sie hielt
vom Balkon aus eine Rede über die Behandlung der
,,Generalin« Frau Pankhurst. Das Publikums ...L:eiz.
sich die Sache nicht gefallen, bie Hauskapelle mußte den
größten Lärm-morsch spielen, und die Dame wurde vor
die Tür gesetzt. Jn einer in Belsast abgehaltenen Ver-
sammlung nahmen die Studenten mit Chemikalien.
Schnupftabak und Feuerwerkskdrpern den Kampf gegen
die Frauenrechtlerinnen auf. Diese hielten zunachst» aus,
als aber die Studenten mit einer · erspritze anruckten,
räumten bie Rednerinnen doch schleunigst das Feld.

Streikende Häftlinge in einein ruffifchen Gefäng-
nis. 250 im Strafgesängnis van Jrkutsk untergebrachte
Häftlinge haben einen Streik begonnen, wie er in Rußland

Die Leute arbeiteten in
den Gefängniswerkstätten und fühlten sich udurch die Auf-
seher schlecht behandelt. So traten die Haftlinge in den
Ausstand und hungern. Eine von dem Gefangnisdirektor

Angedrvhte körperliche Züchtigung ist erfolglos geblieben.
Die Gefängnisverwaltung ist ratlos.

Hohe Preise für alte Bilder. Jn Paris fand m
diesen Tagen die Versteigerung einer Kunstsammlung statt,
bei der selten hohe Preise für die einzelnen Stücke erzielt-;
warben. Ein Gemälde von Puvis de Cbavannes brachte
beispielsweise 40 000 Frank, ein anderes von Malonet gar
125 000 Frank. Jnsgesamt betrug das» Ergebnis der
Bilderversteigerung 1290 140 Frank. Fur orientalifche

« Fauencen wurden Summen bis 20 000, für orientalische
Teppiche bis 22 000 Frank bezahlt.
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Schisfstaufe durch die Kronpriuzessim Auf der
Schichau-Werft in Danzig lief ein neuer Dampfer von
Stapel, der für den Norddeutfchen Llovd bestimmt ist.
Die Tanfrede hielt Bürgermeister Dr. Barkhansen ans
Bremen, den Taufakt vollzog die Deutsche Kronprinzessin
mit den Worten: ‚SEE taufe bich auf den Namen
»Columbus« und wünsche dir allezeit glückliche Fahrtt«

Straxndung einer nvrtvegischen Bark. Die mit
achtzehn Mann Besatznng von Norwegen nach Ostasien
abgegangene norwegische Dreimastbark »Amazone« ist bei
der Einfahrt nach Borkum auf einem Riff gestrandet.
Das Schiff war schon seit dem 22. November in der
Nordsee umhergeirrt, ohne den Kanal wegen widriger
Winde passieren zu können. Der Kapitän und acht Mann
der Besanung wurden von einem Lotsendampfer auf-
genommen, bie übrigen sind wahrscheinlich ertrunken.

- Ein Denkmal für Frauen und Kinder. Ein
seltenes Denkmal hat bie Gattin des früheren Präsidenten
der Burenrepublik gestiftet. Es gilt dem Gedenken der
sBiiirenfrauen nnd Burenkinder, die im füdasrikanischen
K«s··-iege umgekommen sind. Das Denkmal hat in Bloem-
Ioiitein Aufstellung gesunden. Bei der würdig verlanfenen
Eiithüllungsfeier hielten Botha, Dewet, Delares und
Herßog eindrucksvolle Reden.

, Weihnachtsgeschenke der Kaiserin. Zahlreichen
Frauen-, Wohltätigkeits- nnd anderen Vereinen ist in den
letzten Tagen eine hübsche Weihnachtsüberrafchung zuteil
geworden-. Die Kaiserin ließ nämlich diesen Vereinen eine
Anzahl wertvoller Gegenstände zustellen mit dem Wunsch-
daß die Prasente bei der Weihnachtsfeier des Vereins ver-
teilt werden möchten. Darunter befinden sich u. a. aus
der Koniglichen Porzellaiimanufaktiir stammende Gegen-
stande. Viele Vereine erfreuen sich schon seit Jahren des
Wohiwoliens der Kaiserin, ein großer Teil aber ist in
diesem Jahre zum erstenmal von der Kaiserin durch Uber-
seiiduug von Weihnachtsgeschenken erfreut worden. — Für
die Bewohner der Gutsherrfchaften Cadinen und Urville
werd-en die Weihnachtsgeschenke in den nächsten Tagen ab-
gesandt. Die Auswahl erfolgte nach den eingereichten
Wunschzetteln, doch mußte diesmal die Kaiserin auf die
altgewohnte Mithilfe ihrer Tochter, der Herzogin Viktoria
Luise von Braunfchweig, verzichten. Diese wird ihre
Jugendfreundinnen besonders durch Weihnachtspräsente
uberraschen Die Kaiserin gibt alljährlich für all diese
Weibngchtspräsentxe« die Summe von rund 5000 Mark ans.

Yereinsverlvsuugen sind steuerpflichtig! Zahlreiche
Vergnugnngs- und andere Vereine geben ihren festlichen
Veranstaltungen dadurch eine besondere Anziehungsnote,
daß fie«eine Verlosung von Gegenständen aller Art, oft
auch »Tambola« benannt, einrichten. Die Lose werden
meist während der Festlichkeit vertrieben. All diese Ver-
losungen find ftempelsteuerpflichtig, es sei denn, daß der
Erlös zu einem mildtätigen Zwecke verwandt wird und
in diesem Falle die Gesamteinnahnie höchstens 25 000 Mark
betragt. DieSteuerfreiheit muß jedoch beim Hanptfteuer-
amt nachgesucht werden. Bei Recherchen durch die Steuer-
behörde sind die Mitglieder des Vereinsvorstandes als
Gesamtschuldnerfür den hinterzogenen Stempelbetrag haft-
bar. Die Vereine mögen sich diese Gesetzesbestimmung
merken.

Einsaui bin ich und alleine . . . Das Klagelied
eines Grundsteiiis könnte mit diesen Worten beginnen,
des-;- Grnndsteins für die Deutsche Bücherei in Leipzig.
Am 18. Oktober wurde, durch einen feierlichen Festakt
«.-»rrö«:x;.;«z·;,»die Grundsteinlegung auf einem Platze an der
Karl-Sigismund-s7·traße vorgenommen. Dann blieb es
still unb ruhig, nichts rührte sich. Weder Maurer noch
Arbeiter fah man mehr auf bem Platz. Einfam blieb der
Grundstein und alleine. Jetzt kommt endlich des Rätsels
Lösung. Man hat eingefehen, daß sich das Gebäude auf
einem anderen Platze wirkungsvoller darstellen würde und
muß nun notgedrungen das seltene Schauspiel einer
»Grnndsteinverlegunth vor sich gehenlaffen.

Weibliche Advokatem Jn Paris find schon seit
einiger Zeit weibliche Verteidiger vor den Strafgerichten
zugelassen. Eine nicht geringe Freude wurde einer jungen
Advokatin zuteil, als ihr vor einigen Tagen die Nachricht
zuging, daß sie von Gerichts wegen zum Anwalt eines
Angeklagten bestellt sei. Mit Eifer ging sie an das
Studium der Akten. Aber, o weh! Es handelte sich um
einen gefährlichen Burschen von 1 Meter 90 Zentimeter
Länge. Angst beschlich das arme Franenherz,»daß sie
allein mit diesem Riesen in einsamer Zelle Ruclsprache
wegen der Verteidigung nehmen solle. Erst als ein
banniftarker Aufseher sich vor der Zelle aufpflanzte, ver-

Die überstandene
Angst aber hat ihr den ganzen, bis dahin so heiß erfehnten
Beruf verleidet.

Träume im »Benzinransch. Ein seltener Fall wurde
letzthin in Wien durch einen Arzt behanbelt. Es handelte
sich um ein 12jähriges Mädchen, daß an Benzinsncht litt.
Die Mutter des Kindes war Handschuhputzeriw und das
Kind hatte sich daran gewöhnt, Benzin einzuatmen, auf
ein Taschentuch zu gießen unh sich an dem Geruch zu be-
rauschen. Als»die Mutter einen anderen Beruf wählte,
benütite das Kind sein Taschengeld, um heimlich Benzin

._ zu taufen, um bie Benzindämpfe einzuatmen. Verbote
und empfindliche Strafen hatten keinen Erfolg; das
Mädchen gab an, daß es im Benzinrausche wunderschöne
Träume habe. Wie der Arzt mitteilt, hat er das Mädchen
durch Hypnose völlig kuriert.

Altersbestinimnng durch Röntgenstrahlen. Der
Professor der Kinderheilkunde an der Harvard-Univerfität
in Amerika, Professor Rotsch, hat jetzt die Entdeckung ge-
macht, daß man mittels Röntgenstrahlen das Alter von

“Säubern bis zu 14 Jahren bestimmen kann. Dem Ge-
lehrten dienten die Wachstumsvorgänge an den Hand-
gelenken als Grundlage seiner Studien. Jede Altersftufe
hat ihre besonderen Größenverhältnisse, vorausgesetzt
natürlich, daß das Kind völlig gesund ist. Durch Ver-
flache ber Rontgenaufnahmen mit diesen Normalverhälts
nifsen kann das Alter bestimmt werden.

  
· roten Hosen werben abgefchafft. 
  

Geheimnisvolle LVcihnachtsspcudem Anonvme
Geldbeträge in verschiedener Höhe, bis zur Summe von
600 Mark, sind einer größeren Anzahl Einwohner in den
Orten Drispenftadt, Asel und Barenstedt im Bezirk Hildess
heim mittels Postanweisung als willkommene Weihnachtss
gaben zugegangen, ohne daß es bisher möglich war, den
Abfender der Spenden zu ermitteln. Die Geldsendungen
tragen sämtlich den Poststempel Hildesheim

· Streikende Heizer auf einem Kriegsschiff. Die
Heizer des gegenwärtig vor Hankau liegenden britischen
Kreuzers »New Castle« haben sich geweigert, nach ihren
Arbeitsstunden noch militärische Übungen vorzunehmen.
Als sien gezwungen werden sollten, meuterten sie. Die
Radelsfuhrer wurden verhaftet und werden sich vor einem
Kriegsgericht verantworten müssen. »

, Gesunde (sähen in Amerika. Ein neues Gesetz tritt
am ersten Januar in Amerika in Kraft. .. Alle Personen,
die einen Ehebund schließen wollen, mnffen«sich danach
einer ärztlichen Untersuchung unterziehen. Mit der einen
Untersuchung ist es jedoch nicht abgetan, denn das Gesetz
geht in seiner Fürsorge viel weiter. Während voller sechs
Monate müssen sich die Ehestandskandidaten einer arzt-
lichen Beobachtung unterwerfen. Sollte in dieser» Zeit
einer der Heiratslustigen von irgend-einer Krankheit be-
fallen werden, dann wird diese Beobachtungszeit noch auf
weitere drei Monate ausgedehnt

Neubau von Zeppelin-Lastschiffe-in Nicht weniger
als fünf Zeppelin-Krenzer sind auf ber Werft in Friedrichs-
hafen gegenwärtig in Bau unb werben voraus-sichtlich im
kommenden Frühjahr die Halle verlassen. Zwei der
neuen Schiffe find für die Marine, zwei für _ die Heeres-
verwaltung bestimmt. Das dritte soll Pasiagierfahrten
dienen. Die Potsdamer Luftschiffsiverft »wird zu Anfang
des kommenden Jahres ebenfalls ihre Tätigkeit aufnehmen.
Die zuerst auf Stapel zu legenben zwei Luftschirfsbanten
werden militärischen Zwecken und Verkehrszwecken dienen.

_ Hinrichtung ohne Henker. Als in Eristchurch auf
Neu-Seeland die Hinrichtung eines Verbrechers vor-
genommen werden sollte, stellte es sich heraus, daß

kein Scharfrichter vorhanden war. Die Hinrichtung
sollte schon verschoben werden, als ein Farmer sich meldete,
der, wie er angab, aus Gründen der öffentlichen Sicher-
heit sich bereit erklärte, die Hinrichtung zu vollziehen, die
denn auch mit einiger Verspätung stattfand.

Ein kokainsiichtiger Affe. Ein seltener Patient
wurde in das städtische Jrrenhaus von St. Anne bei Paris
eingeliefert. Es war ein Affe, der infolge feines Nach-

ahmnngstriebes sich mit Kokain vergiftet hatte. Auf alle

mögliche Art versucht das Tier sich das Gift zu besorgen.

Der Affe dient den Ärzten als willkonunenes Versuchs-
objekt. Er gehörte einer bekannten Pariser Buhnew
schönheit.

Russifche Bettler als Kinderräuber. Jn Kiew
konnte eine Bande verkominener Personen verhaftet
werden, die auf Jahrmärkten Kinder raubten nnd sie zu
Bettelzwecken verftümmelten. Die Poliiei hat feftgeftellt,
daß die Bande mindestens 70 bis 100 Kinder auf bem
Gewissen hat. Als die Polizei bei dem Haupt der Bande
namens Kutscherow eindrang, fand man einen Knaben,
dem beide Beine gebrochen waren, nnd ein Mädchen,
dessen Körper vollständig zerstochen und zerschunden war.

Die roten Hosen der österreichischen Kavallerie.
Jn nächster Zeit wird die österreichische Armee eine neue
Felduniform erhalten, die bei der Kavallerie üblichen

Es ist noch gar nicht so
lange her, seit sie eingeführt wurden. Der Kaiser
Maximilian von Mexiko, so wird erzählt, hatte bei öfter-
reichischen Tuchfabriken große Mengen roten Tnches be-
stellt, um seine Armee möglichst der französischen gleich zu
kleiden. Später konnte das Tuch nicht abgenommen
werden, die Fabrikanten hielten sich an die österreichische
Regierung, die Garantie für richtige Bezahlung über-
nommen hatte, und so blieb nichts andres übrig, als den
roten Stoff selbst zu verwenden. Das ist die Geschichte
der Einführung der roten Reithose.

Belohnung für Auffindung der ,,Monna «Lifa«.
Die italienischen SBeamten, bie bei der Wiederauffindnng
der Gioconda mittätig waren, sollen durch Verleihung der
französischen Ehrenlegion ausgezeichnet werden. Auch der
Florentiner Antiquar Geri soll eine Ordensanszeichnung
und außerdem die vom Verein der Louvrefrennde seiner-
zeit für die Wiederauffindung der Gioconda versprochene
Belohnung von 25000 Frank erhalten.

Bedrohte holländische Kasernen. Jn der letzten
Zeit sind wiederholt Brände in holländischen Kasernen
ausgebrochen, wobei man wohl nicht mit Unrecht vorsätz-
liche Brandstiftung annahm. Jetzt hat der Kommandeur
des Niederländischen Jnfanterie-Regiments Nr. 22 in Ede,
in der Provinz Gelderland, einen Drohbrief erhalten,
worin angekündigt wird, daß die zwei dortigen Jnfanterie-
kasernen Weihnachten in die Luft gefprengt werden sollen.
Eine öffentliche Bekanntmachung, in der für die Ergreifung
des Urhebers der jüngsten Brandstiftungen eine hohe Be-
lohnzmg ausgesetzt wird, ist abgerissen und verbrannt
wor en.

Französische Frauenre tlerinnen in England. Die
Snffragettenbewegung hat i re Anhängerinnen nun auch
in Frankreich gesunden. Als König Georg von England
im Buctingham-Palast in London die Delegierten der
»Jnternationalen Konferenz für die Sicherheit des Lebens
auf bem Meere« unter der Führung des Präsidenten des
Handelsamtes Svdnev Buxton empfing und die Dele-
gierten über den Palasthof dem Eingang zuschrittew
drängte sich eine Ausländerin an ihnen vorbei und ‚ware
faft in ben Palast gelangt, als ein Konstabler sie im
großen Torweg festhielt. Auf seine Frage, was sie hier
suche, erklärte sie, die Königin sprechen zu wollen. Da
sie keine Einladung ins Schloß hatte, wurde sie trntz
heftiger Gegenwehr und hysterischen Ausrufen an die
Delegierten, ihr zu helfen, von zwei Konstablern nach
dem Polizeiamt im Palast abgeführt. Man glaubt es mit
einer Französin zu tun zu haben.  

- ’ Verhaftung von Auarchisten auf dem Bahnhof.
Beim Verlassen des von Paris eingetroffenen Zuges ver-
haftete die Polizei auf dem Bahnhof in Nancv zwei
Männer, namens Omå und Franc-vis. Es soll sich um
zwei gefährliche Anarchisten hanbeln. Bei ihrer Durch-
suchung fand die Polizei bei den Verhafteten Revolver
nnd Rafiermesser mit vergifteten Klingen. Beide hatten
unter der Maske von Geheimpolizisten in Paris große
Erprefserraubzüge unternommen»

Vierzig Opfer einer Grubenkatastrophe. Jn der
Vulkangrube zu Gleiiword Springs in Colorado entstand
infolge Entzündung von Kohlenstaub durch fchlagende

Wetter eine Explosion, die etwa 40 Menschenleben ver-
nichtet hat. 43 Bergleute wurden eingeschlossen. Die
sofort eingefahrene Rettungsmannschaft konnte von den
Eingeschlossenen nur zwei lebend bergen. 38 Tote-
deren Körper zum größten Teil stark verstümmelt nnd
verkohlt waren, wurden geborgen. Die weiteren drei
Bergleute werden ebenfalls als verloren betrachtet.

Kleine Cagee-Chronik.
Aachen, 17. Dez. Beim Rangieren fuhr eine Lokomvtive

einem Personenzug in die Flanke. Der Lokomotivfuhrer
des Personenzuges wurde getötet. der Heizer schwer ver-
brüht. Sieben Reisende erlitten leichtere Verletzungen.

Dortmund, 18. Dez. Das Konsistorium in Dortmund
hat dem von der Reinoldigemeinde gewählten Pfarrer
Fuchs aus Rüsselsheim die Bestätigung versagt, weil er
wegen seiner Stellungnahnie gegen das Spruchkollegium
aus Anlaß des Falles Jatho für den Dienst in der
preußischen Landeskirche nicht geeignet sei.

Liban, 1.6. Dez, Eine Bande» von Mädchenhändlern
konnte hier verhaftet werden. Sie war gerade mit einer
Anzahl 12- bis 14jähriger Mädchen hier eingetroffen, um sie
ins Ausland zuverfchifsen.
 

Lukas und ngegend.
Auras, 24. Dezember 1913.

* Am Sonntag, den 21. d. M., hielt der er. Männer-
und Jüngliugsverein sein Stiftungsfest, verbunden mit einer
Weihnachtsfeier, im Saale bez Herrn Gastwirt Seliger ab.
Mit dem Liede „D, du fröhliche“ unb einem Prolog, letz-
terer gesprochen von Herrn Lehrer Schenk, wurde die Feier
eröffnet. Herr Paftor Groß hielt eine Ansprache und be-
grüßte die Erkchienenem ferner dankte er den einzelnen Vor-
standsmitgliedern für ihre Arbeit im verflossenen Jahre.
Hierauf ging das Weihnachtsfpiel »Des Handwerksburschen
Weihnachtsabend« in Szene. Vorzügliches leisteten hierbei
Herr Lehrer Schenk, Herr Lehrer Chrisioph, Herr Tischler
Kadler. Die Nebenrollen waren gut besetzt Einem ge-
meinsamen Gesange folgte dann das zweite Weihnachtsfests
spiel ,,Weihnachten im Fischerdorf«, das recht flott unb sicher
gespielt wurde. Jhr Bestes leisteten die Herrin Lehrer
Chrifioph, Schenk, Tischler Kadler und Stillniecher Kliemfcb,
besonders letzterer erregte viel Heiterkeit. Auch die drei
Fischer Herren Wandel, Hoppe, Jhm und der Ortsvorsteher
Herr Kern spielten gut. Nachdem dann das Lied »Stille
Nacht, heilige Nacht« gesungen worden war, fand eine Ge-
winnverlosnng statt, die viel Scherzhaftes bot. Zum Schluß
wurde der Chriftbaum versteigert.

Die grosse Zeit 1813.
28. Dezember bis 3. Januar. (Nachdruck verboten.)

Groß und gewaltig waren die Erfolge des ereignisreichen Jahres
1813'gewefen. Neujahr 1812, als der kühne York dem französischen
Eroberer den Gehorsam aufsagte nnd sich mit den Russen verband,
ein kleines Häuflein preußischer Truppen, das von dem Unglücksfeldzug
in Rußlaiid übrig geblieben; ein Jahr später ein stolzes, siegreiches,
viele Hunderttausend zählendes Heer. Vor einem Jahre ein nieder-
gedriicltes, unter dem französischen Joche seufzendes Volk, überall in
deutschen Landen tiefe Niedergeschlagenheit oder teilnahmslose Ge-
dankenlosigkeit, Deutschlands Geschick als etwas nnabwendbares emp-
findend, jetzt eine deutsch fühleude Nation, bereit, Gut und Blut zur
Niederwerfung und endgültigen Beseitigung der Freindherrschaft her-
zugeben. Damals die Kunde der werdenden deutschen Freiheit
flüsternd und scheu von Mund zu Mund getragen, heute in stolzen,
erhebenden, klangvollen, aufrüttelndcn Worten von patriotisch begei-
sterten Poeten verkündet. Freilich, unendlich viel Blut war geflossen,
bis der deutsche Boden endlich rein gefegt war vom Tritt der franzö-
sischen Regimenter, aber die Befreiung, sie war in dem einen Jahre
geschafft worden. Ein gewaltiger Wirbel und Strudel von Ereignissen
von dem Tage an, da sich die ersten Freiwilligeii zum Kampfe gegen
den übermütigen Feind meldeten bis zum glorreichen Tage des Rhein-
übergaiigs. Nicht immer waren die blutigen Schlachten zum Heile
der Befreiungsheere ansgefallen, aber was auch immer die Heeres-
leitung und diplomatische Geheimkiinfteleien verfchuldet haben mochten,
das Volk, der deutsche Soldat hatte sichinimer und immer
tapfer gehalten, hatte gezeigt, daß eine neue militärische Generation,
ungleich ver von 1806, erstanden war. Mit Stolz und Genugtuung
konnte ein großes Volk auf das sehen, was es in dem einen Jahre

 

'geleiftet hatte, unb mit froher Zuversicht durfte es in jener Neujahrs-
nacht in die Zukunft blicken.

Jn der Neujahrsnacht vollzog sich, ganz nach Blüchers Pro-
gramm, der Uebergang Blüchers und des Schlesischen
Heeres über den Rhein. Jn dieser Nacht saßen zu Eaub am
Rhein die Offiziere des schlesischen Hauptquartiers beim vollen Römer
und gedachten des großen Wandels der Betten. Draußen schlugen die
Rufsen bei scharfem Frost eine Schiffbrücke hinüber nach der kleinen
Insel, die das graue Gemäner der alten Pfalz trägt; dort bestieg
Graf Brandenburg mit den brandenburgischen Fiifilieren in· tiefer
Stille die Kähue, und vor Mitternacht erklang am linken Rhein-
ufer das donnernde Hiirra der Landeuden. Die Glücklichen hatten
das befohlene Schweigen doch nicht bewahren können, der Jubel mußte
heraus, zu herrlich war die Stunde, die der Sehnsucht so vieler arger
Jahre die Erfüllung brachte. Am nächsten Tage feierte die fröhliche
Pfalz ihr lustiges Nenjahrsfest: Musik und Gesang und Freudenrufe
überall, wo die Preußen einzogen.

Jn derselben Nacht ging von Niederlahnstein bis Neuwied
St. Prieft mit der Jnfanterie über den Rhein, die den völlig über-



rafchten Feind in der Morgenfrühe des 1. Januar überfiel unb ihn
zum Abzuge zwang. Unter den Augen des Köni s von Preußen voll-
zog sich der Uebergang des Korps Sacken bei annheim, das mit
großer Tapferkeit, aber nicht unbedeutendem Verluste die Feinde ver-
trieb. Nach den ersten Uebergängen mußten wegen des Eisganges
noch einige Tage abgewartet werden, indes stand am Abend des
3. Januar das Gros des Vlücherschen Heeres auf dem linken Rhein-
ufer. Am 2. Januar ging Wittgenstein mit seinen Truppen bei
Selz über den Rhein, sich gegen Zabern wendend. Auch die Haupt-
armee war vorgerückt und hatte am 30. Dezember unter Bubna
Genf besetzt.

Napoleon verstand nicht die Zeichen der Zeit oder er wollte sie
nicht verstehen. Auch der freimütige Appell des Politikers Laine an
Napoleon (28. Dezember), ,,unsere Leiden sind aufs höchste gestiegen,
der Handel vernichtet, der Ackerbau schmachtet, das Gewerbe erstirbt,
es gibt keinen Franzosen, der nicht in seiner Familie eine grausame
Wunde hätte; die Konskription ist für Frankreich eine verhaßte Land-
plage geworden, seit zwei Jahren mähet man dreimal jährlich die
Jugend; es ist Zeit, daß die Völker aufatmen“, blieb unbeachtet.
Jetzt, nachdem sich der Gesetzgebende Körper in Paris renitent
erwies, wollte Napoleon mit Gewalt alles ausrichten. Am 30. De-
zember ließ er den Saal der Abgeordneten schließen, am 31. Dezember
erklärte er die Körperschaft für aufgelöst. Die am 1. Januar zur
Gratulationscour noch erschienenen Abgeordneten (es waren ihrer nicht
allzu viele) iiberschüttete er mit einer Sturmflut von Ausdrücken eines
maßlosen Zornes; wieder einmal kam die ganze innere Leidenschaft-
lichkeit seines Charakters zum Ausbruch, ohne Rücksicht auf die Gebote
der Klugheit Jndes war Napoleon nicht so sehr im Unrecht. Tat-
sächlich war der Augenblick zu Vorwürer seitens des Parlaments
schlecht gewählt; in diesen Tagen galt es zur Rettung Frankreichs,
zusammenzuhalten unter allen Umständen, anstatt den Verbündeten
das Schauspiel der Spaltung zwischen Regierung und Volk zu geben.

Am 28. Dezember begann die Belagerung der Festung Witten-
berg und am 30. Dezember die vergebliche Beschießung. Am 2. Ja-
nuar ergab sich die Festung Danzig endlich; auch hier war das
Hauptquartier mit den günstigen Bedingungen, die man dem tapferen
General Rapp bewilligt hatte, nach der Kapitulation, als die Fran-
zosen nicht mehr zurück konnten, nicht einverstanden, und sie mußten
sich kriegsgefangen geben.

Sei-tiefsten und Geenzgeisiete
Altheide. Der Neubau eines evangelischen Gottes-

hans es ist nunmehr hier beschlossen worden. Die Baukosten sind auf
500 000 Mark veranschlagt.

Altwasser. Jn der Badewanne ertrunken aufgefunden
wurde in ihrer Wohnstube die Ehefrau des Bergmanns E. Sie hatte
während des Badens einen Schlaganfall erlitten.

Beuthen OS. Energische Polizisten. Die Strafkammer
verurteilte zwei Polizeisergeanten in Roßberg, die zur Wache gebrachte
Schneidergesellen mit Gummischläuchen mißhandelten, zu 50 Mark
Geldstrafe und 6 bzw. 3 Monaten Gefängnis

Frauenwaldau. Betrug. Der Gutsbesitzer Telesfor Wis-
niewsti aus dem Kreise Strasburg (Westpreußen), der erst als Eleve,
dann als Jnspektor tätig war, schwang sich von seinem 29. Jahre an
durch Gutskäufe auf, indem er die Güter stets nur ganz kurze Zeit
behielt und sie dann, meist mit großem Nutzen, weiter verkaufte. Er
heiratete dann noch eine Frau, die ihm 40000 Mark zubrachte und
sich an seinen Güterspekulationen beteiligte. Trotzdem hatten beide
im Sommer 1912 soweit abgewirtschaftet, daß der Angeklagte am
9. Juni vor einem Gericht in der Provinz Posen den Offenbarungseid
leistete, seine Frau tat dasselbe am 20zJuli. Am 15. Juli hatte der
Angeklagte mit den Gutsbesitzereheleuten Johann Kenzie in Frauen-
waldau einen Kaufvertrag über deren Gut im Werte von 400000
Mark (Jnventar noch 120000 Mark) abgeschlossen, ohne ihnen
Kenntnis davon zu geben, daß er den Offenbarungseid geleistet habe;
er konnte dann auch die Bedingungen des Kanfvertrages nicht erfüllen
und trat davon zurück, indem er angab, es wäre nicht soviel Weizen-
boden, wie ihm gesagt worden sei. Den Schaden hatte Kenzie, der
als Verkäufer die Stempelkosten usw. tragen und später das Gut
10000 Mark billiger nochmals verkaufen mußte. Die Beweisaufnahme
ergab, daß der Angeklagte nicht nur die Ableistnng des Eides ver-
schwiegen, sondern beim Kanfabschluß auch den Kenzies gesagt hatte,
er habe 30 000 Mark bar im Depositenbuch nnd 50 000 Mark eigenes
Geld in Doknmenten, auch einen reichen Geschäftsfreund, der ihn noch
nie im Stiche gelassen habe. Das Gericht verurteilte den verwegenen
Güterspekulanten zusätzlich zu der am 30. Dezember v. J. ihm anf-
erlegten Strafe zu weiteren fünf Monaten Gefängnis — Enttäuschung.
Der 21 Jahre alte Landwirt J. Bienek aus Ober-Franenwaldau war
vom Schöffengericht Festenberg am 4. November zu fünf Tagen Ge-
fängnis wegen Nötignng und Beleidigung des Lehrers Gollmer ver-
urteilt worden, welche Strafe zu einer Woche Gefängnis zusammen-
gezogen worden war. Er hatte gegen dieses Urteil Berufung ein-
gelegt, desgleichen der Amtsanwalt wegen zu niedriger Strafbemessnng.
»Der Angeklagte, der in der Familie die Stelle des verstorbenen Vaters
vertritt, hatte einen Bruder; dieser mußte in der Schule oft nachsitzen.
Als am 22. August d.J. die Schule zu Ende war und der kleine
Bruder mittags wieder nicht nach Hause kam, ging der Angeklagte in
die Schule und verschaffte sich Zutritt zum Schnlzimmer, obwohl ihm
der Lehrer den Zutritt verweigerte nnd die Hand auf der Klinke
hielt. Er verweilte auch im Schulziinmer, trotzdem ihm der Lehrer
mehrfach das Zimmer verbot, und er beleidigte den Lehrer in gröb-
lichster Weise vor den anderen Schulkindern, als er mit seinem Bruder
die Schule verließ. Strafantrag auf Hausfriedensbrnch war nur vom
Lehrer gestellt, nicht von der Schulgemeinde, welcher die Schule gehört,
eine Bestrafung wegen dieses Vergehens konnte daher nicht erfolgen.
Das Gericht fand jedoch eine Nötigung und Beleidigung des Lehrers
für vorliegend und hielt es für geboten, die Lehrer vor derartigen
Uebergriffen zu schützen. Er verwarf die Berufung des Angeklagten,
hob das Urteil der ersten Jnstanz auf und setzte eine Strafe von sechs
Wochen Gefängnis fest trotz der Jugend des Angeklagten.

Freiburg. 4500 Mark gestohlen. Der Zimmermann
Scholz hatte seine Ersparnisse in Höhe von 4500 Mark von der Bank
abgehoben, um sie anders zn verwenden, nnd bewahrte sie vorerst im
Kasten eines Grammophons auf. Wenige Stunden später aber war
der Kasten ans der Behausnng, die Scholz und seine (Ehefrau kurze
Zeit verlassen hatten, mit dem wertvollen Jnhalt verschwunden. Die
Polizei fand später das entleerte Grammophon im Mühlgraben. Von
dem Gelde, unter dem sich auch ein Tausendmarkschein befand, fehlt
bisher jede Spur.

Friedebcrg a. Qu. Beim Spiel gestorben ist der Schnei-
dermeister Ernst Fischer in Rabishan, ein leidenschaftlicher Skatipieler.
Er fiel plötzlich leblos vom Stuhle, da ein Herzschlag seinem Leben
ein jähes Ende bereitete. «

Glas-. Ein Opfer der Frosttage wurde der Arbeiter Franz
ReicheL Er wurde am Bahndamm bei Halbendorf erfroren auf-
gefunden. s

(Slogan. Kosten der Vollkanalisation. Der ««Magistrat
hat das Ortsstatut nnd die Gebührenordnung für die Durchführung
der Vollkanalisation im Entwurf fertiggestellt. Die Gesamtkosten
werden mit 800000 Mark berechnet.

Kattowitz. Neues Rathaus. Ein von den beiden an Katto-
witz grenzenden Gemeinden Bogutsehütz und Zawodzie für 300000 M.
neuerbantes Rathaus wurde am 17. b. M. seiner Bestimmung über-
geben.
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Meihuachtem

O selige Weihnacht, wie bist du so schön!
Du öffnest des Himmels blausonnige Höh’n!
Du schmückest das Leben mit duftender Pracht
Und goldenen Träumen, o heilige Nacht.

O fröhliche Weihnacht, wie bist du so reich
An himmlischer Liebe und Freuden zugleich!
Welch fröhliches Leben! Es reih’n um den Tisch
Sich jubelnde Kinder so munter nnd frisch.

O tröstliche Weihnacht, wie bist du so mild!
Erfüllt ist die Hoffnung, die Sehnsucht gestillt.
Wie tönet heut wieder so tröstlich und nah
Die Botschaft der Engel: Der Heiland ist da!

O heilige Weihnacht, so kehr bei uns ein,
Und laß unsre Herzen die Krippe heut sein!
Und sind auch die Lichter am Ehriftbaum verweht,
Laß uns deinen Frieden, der nimmer vergeht!

Erwin von Waldenburg.
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Langeubielau. unangenehme Verhältnisse bildeten sich

im vorigen Jahre in der ev. Kirchengemeinde heraus nnd waren jetzt
der Gegenstand einer mehrstündigen Erörterung vor der -1. Stras-
kammer des Schweidnitzer Landgerichts. Es waren damals vielerlei
Gerüchte über den ersten Geistlichen der Gemeinde, den Pastor prim.
Greiner, in Umlauf, nach denen der Geistliche verschiedener Unregel-
mäßigkeiten, so namentlich in der Handhabung von Kollektengeldern,
bezichtigt wurde. Besonders tat sich hierbei hervor der Privatier
Adolf Gnhr Er höhnte versteckt und öffentlich fortgesetzt auf den
Geistlichen, bezog sich in öffentlichen Zurufen auf das Schriftwort
»Du sollst nicht stehlen« und den bekannten Liedertext ,,Ueb’ immer
Treu und Redlichkeit«, so daß er schließlich vor Gericht zitiert wurde.
Die Verhandlung ergab auch nicht das mindeste Belastende aus dem
amtlichen Wirken des Geistlichen, und in Anbetracht der Schwere der
Beleidigungen erwog das Gericht lange, ob es nicht angebracht sei,
den Beleidiger in das Gefängnis zu schicken. Das Urteil gegen Gnhr
lautete auf 500 Mark Geldstrafe.

Liegnitz. Tödlich abgestürzt ist die etwa 40jährige Tochter
des Zollsekretärs a. D. Frömrich bei Verrichtung häuslicher Arbeiten.
Sie fiel die Treppe hinunter und stürzte sich das Genick ab, so daß
der herbeigeholte Arzt nur noch den eingetretenen Tod konstatieren
konnte.

Löwcnberg. Feuer. Jn Waltersdorf wurde die Baumertsche
Wirtschaft durch Feuer vernichtet. Die Familie saß beim Frühstück.
Als man kurz darauf den Hausflur betrat, war derselbe mit Rauch
angefüllt, und man bemerkte, daß die an das Wohnhaus angebaute
Scheune mit Stallung brannte. Das Feuer griff so schnell um sich,
daß nur das Vieh mit Ausnahme von zwei Schweinen gerettet werden
konnte. Bei dem starken Winde geriet auch die gesondert stehende
größere Scheune durch Flngfeuer in Brand und wurde ebenfalls ein
Raub der Flammen. Auch etwa 500 Mark, der Erlös für kurz vor-
her verkaufte Schweine, sind dem Feuer zum Opfer gefallen.

Lublinitz. Hart geprüft. Schwer heimgesucht wurde die Fa-
milie des Vogtes Krafczyk. Sämtliche Familienmitglieder, bis auf
die Frau, sind an Typhus erkrankt und fanden im Krankenhaus Auf-
nahme. Jn wenigen Tagen starben ein 18jähriger Sohn und drei
Töchter im Alter von 14-, 12 unb 2&2 Jahren. Der Ernährer der
Familie liegt noch schwer krank danieder.

Namslau. Mühlenbrand. Jn der Stadtmühle entstand Feuer.
Als der Pächter mit der Familie ans dein Schlafe geweckt wurde,
stand die Mühle bereits über und über in Flammen, die ans dem
Dache und den Fenstern heraus-schlugen Die Mühle brannte voll-
ständig aus. Der Schaden beträgt über 100000 Mark.

Neusalz. Ein unriihmlicher Abschied. Verschwunden unter
Hinterlassnng einer großen Zahl aufrichtig »Leidtragender« ist ein
Heilkünstlerpaar, das seit Monaten, nachdem ihm in Griinberg wie
auch anderwärts der Boden zu heiß geworden, in Neusalz domizilierte.
Allem Anschein nach hatten die Leute eine gute Praxis, trotzdem
häuften sich die Schwierigkeiten immer mehr, zumal auch die Behörden
lebhaftes Jnteresse für die Leute bekundeten und Nachfragen auch von
außerhalb kein Ende nehmen wollten. Dieser Tage nun ist man
sang« und klanglos gerückt.

Obernigk. Friedhofseinweihung. Am Sonntagnachmittag
21JL Uhr fand, wenn auch bei stiirmischem Wetter, unter zahlreicher
Beteiligung der Mitglieder der ev. Kirchgemeinde die feierliche Ein-
weihung des neugeschaffenen Friedhofes statt. Nach einem Rundgang
hielt Pastor Banke eine der Bedeutung des Tages entsprechende An-
sprache nnd übergab hierauf die neugeschaffene Anlage ihrer Bestim-
mung. Mehrere Ehoräle des Kirchenchors verschönten die Feier.

Ohlau. Zwei Gymnasiasten ertrunken. Drei Ober-
tertianer des Ghmnasinms unternahmen aus einem Boot eine Segel-
fahrt auf der Oder. Jn der Nähe des Wehres bei Polnisch-Steine
geriet das Fahrzeug in einen Strudel und kippte nm. Einer der Jn-
faffen konnte sich retten, während zwei ertrunken sind. Die ,,Ohlauer
Zeitung« berichtet über den traurigen Unfall: Die Obertertianer Ernst
Seeliger, Fritz Lämmchen ans Saulwitz nnd Knrt Gierth aus Bankau
begaben sich mit ihrem selbstgezimmerten Segelboot, das ihnen ver-
mittels des Qnersteuers ermöglichte, durch Kreuzen stroman zu fahren,
auf bie Oder. Wie schon des öfteren, fuhren die drei Freunde in der
Richtung nach Polnisch-Steine, bis in die Nähe des Wehres; bis hier-
her ging die Fahrt glücklich vonstatten. Als nun aber »beige.dreht«
werden sollte, um wieder zurückzukehren, kippte das Boot und schöpfte
Wasser. Da ihnen nichts weiter zur Verfügung stand, versuchten sie
das Schöpfen mit den hohlen Händen —- doch vergeblich. Als Seeliger
sah, daß sie des eindringenden Wassers nicht mächtig waren, rief er
den Gefährten zu: »Jch springe ins Wasser und schwimme ans Ufer.«
-,3esagt, getan. Jn demselben Augenblick muß nun das Boot wohl in
einen Strudel geraten fein, denn plötzlich befanden sich auch die andern
zwei im Wasser. Gierth gelang es, etwa 200 Meter stromab zu
schwimmen, wo er sich erschöpft auf eine Bnhne rettete. Hier wurde
er ohnmächtig Als er nach einiger Zeit das Bewußtsein wieder-
erlangte, lief er, so schnell es ihm möglich war, bis zum Restanrant
Schleswig-Holstein Seeliger nnd Lämmchen konnten noch nicht ge-
snnden werden, so das; angenommen werden muß, daß sie ertrunken
sind.

Prausnitz. Autoverkehr. Zwecks Einführung des Automo-
bilverkehrs zwischen Pransnitz und Obernigk fand Freitag abend im
Lokal der Geschwister Herrmann hierselbst eine Vorbesprechung mehrerer
geladener Herren statt. Nach einem längeren Vortrage des Herrn
Dr.Köbisch aus Obernigk sprach sich die Mehrzahl der Herren für
eine solche Verbindung aus.

Reichenbach OL. Festnahme eines Schwindlers Der
Schwindler Kaiser aus Altzanche, der kürzlich 2000 Arbeiter in Berlin
sür ein großes Unternehmen in Reichenbach««anzuwerben nnd diesen
ö Mark file die Eisenbahnfahrt nach dort abzunehmen versucht hatte,
ist in Bisinjrsooif bei Liibben ergriffen worden-
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Rybuik. Von einem Auto tödlich überfahren. Jn das
St. Juliuskrankenhaus wurde der Kutscher Ludwig Potyka aus Kal-
Radoschau, 55 Jahre alt, mit inneren Verletzungen eingeliefert. An-
geblich soll der Verletzte auf ber Ehaussee in der Nähe von Radoschau
von einem Automobil angefahren worden fein. Pothka ist seinen
Verletzungen erlegen.

Saarau. Marienhaus. Unter großer Beteiligung der hie-
sigen Gemeinde und auswärtiger geladener Gäste fand hier die feier-
liche Einweihung des neuerbanten Marienhauses durch den General-
superintendenten D. Nottebohm statt. Dasselbe enthält mehrere den
verschiedenen Zwecken entsprechende Räume. Der grösste ist zur Ab-
haltung von Gottesdiensten bestimmt.

Sagtm. Selbstmord eines Soldaten. Selbstmerd durä
Erhängen verübte der Kanonier Nuß von der reitenden Feloartilleri «
abteilung. "

Schmiedeberg. Der Neubau des Amtsgerichts ist ganz
vollendet. Die bisher im Rathause untergebrachten Gefchäftsränme
werden am 23. Dezember in den Neubau verlegt.

Schweidniy. Eisenbahnhauptwerkstatt. Die Stadtver-
ordneten haben einem mit dem Eisenbahnfiskus abzuschließenden Ver-
trage betreffend die Einrichtung einer Eisenbahnhauptwerkstatt am
Bahnhof Schweidnitz-Niederstadt zugestimmt.

Waldan. Ein Opfer seines Berufs. Der in weiten Kreisen
Schlesiens bekannte hiesige Arzt Dr. Härtelt hatte ein an Diphtheritis
erkranktes Kind behandelt, wobei er sich ansteckte und nach wenigen
Tagen der Krankheit erlag. Der Verstorbene war 62 Jahre alt-; er
war Mitglied der Aerztekammer.

Wohlw. Der Kaiser als Pate. Der Kaiser hat bei dem
siebenten Sohne des hiesigen Buchhalters Boockmann die Patenstelle
übernommen und ein Patengeschenk von 50 Mark übermittelt. Der
sechste nnd siebente Sohn sind als Zwillingspaar geboren.

Ziegenha!s. Tödlich verunglückt. Der im Dampffägewetrtd
des Paul Hoffmann in Zuckmantel beschäftigte 34 Jahre alte Bre »
schneider Franz Hanikel aus Niedergrund verunglückte, indem er von
einem durchgeschnittenen Brette einen derart wuchtigen Stoß in die
Magengegend erhielt, daß er schwere innere Verletzungen erlitt. Noch
in derselben Nacht starb er. Er hinterläßt eine Witwe mit zwei
Kindern.

Samen, Bez. Breslau. Schwer verunglückte auf dem hiesigen
Bahnhofe der Arbeiter Graf ans Waldenburg. Er stürzte von einem
Eisenbahnwagen mit solcher Wucht ab, daß er einen Schädelbruch erlitt
und sofort in das Krankenhaus überführt werden mußte.
er bedenklich danieder.

 

Schreck-ernsten eines Reichstagsabgeordneten-;
Eine Eifersuchtstragiödieti ‘

Posen, 20. Dezember.

Die Kunde von der furchtbaren Bluttat eines
voluischen Reichstagsabgeordneten der zwei Menschenleben
zum Opfer gefallen find, kommt aus dem benachbarten
Städtchen Graetz, wo auf Schloß Dakowvmocre der
Reichstagsabgeordnete Graf Mielzvnski mahnt.

Der politische Reichstagsabgeordnete Graf Mielzhnski
hat auf Schlon Dakowvnioere bei Graetz in der ver-
gangenen Nacht feine Frau nnd seinen Neffen Grafen
Mtaevnski erschaffen. Die einzige Zeugin der Tat, die
Gesellschaftertn der Gräfim wurde gleichfalls schwer ver-
wundet aufgefunden, dürfte aber mit dem Leben davon-
kommen.

Graf Mielzynski lebte längere Zeit getrennt von seiner
Franz erst neuerdings waren beide wieder beisammen.
Die Tat muß zwischen 2 und 4 Uhr nachts geschehen fein,
da die Grafin erst um 2 Uhr mit ihrem Neffen von Posen
zurückkehrte Der Graf, der sich im Laufe des heutigen
Tages der Staatsamvaltichaft gestellt hat, vertritt als
sieichstagsabgeordneter den Wablkreis Samter-«X.iirnhaums
Obornik.
veranlaßt haben. Der Graf ist Leutnant ..
Bäeslauer LeibtürassiersRegiments und steht im ---«i
Ia re.

Die Ursache des Doppelmordes ist in Eifersucht zu suche-er.
Nachdem Graf Mielzhnski in der Nacht über seine Frei-u n:-.'o
ihren Liebhaber das furchtbare Gericht gehalten hatte, setzte ex-
sich mit kalter Ruhe an seinen Schreibtisch nnd teilte seinen

55. L.. » t".
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Verwandten mit, was sich soeben in dem Schloß seiner Frau
abgespielt hatte. Untersuchungsrichter nnd Staatsanwalt weil-
ten längere Zeit auf dem Schlosse zur Untersuchung. Graf M.
befindet sich noch unter Bewachung auf seinem Schlosse, soll
aber dem Amtsgericht in Grätz zugeführt werden. «

Die Mode.
Gistgriiner Voile de laine diente

zar Anfertigung dieses modernen
Kleides, dessen recht lose sitzende nie
einen breiten Schaxkragen aus g «ichein
Stoff erhielt, der sich auf dem-Rücken
fortsetzt und auch mit der :"verkür«iten««
Vorderbahn des Rocke-Z übereinstimun.
Dem kurzen, angeschnittenen Aermel ist
ein langer, enger Aermel angesetzt.
Die Ränder des Schalkragens nnd der
Vorderbahn des Rockes sind mit
ich oariseidener Posamentenlitze befeht;o
Eine weiße Rüfche umgibt den Hals-«
ausschnitt, der dnxikten durch einen
Epitzeneinsatz gee t wird.
modern ist der in der vorderen EIN
geraffte Rock, dessen Rassungen mm
eer ausgesetzten Bahn verschwindet-.
Die untere Enge macht iden- kleinen
abgerundeten Schlitz am Saum nötig-i
Dieka Kleid fann mit Hin-: eines Fuss
voritschnittes von jeder Dame mühelos
nachgearbeitet werden. Schnitt zur Blusj :
unter Nr. 4627 in 42, 44, 46, 4e '
50, 52, 54, 56 cm halber Oberwei

60 Pf., zum Rock unter Nr. 3346 in 100, losem Hüft-
{reiten 88 Pf. Zu beziehen von der Modenzentrale Dres-
ens . .
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Dort liegt »
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Es beißt, daß Familienzwistigkeiten die Tragöde
Mier Eis-As



In der Schule des Generalltabs.
über bie Versetzung des Deutschen Kronprinzeii in

den Generalstab wird uns aus informierten militäri-
schen Kreisen aus Berlin geschrieben:

Jn der Komniandierung des Deutschen Kronprinzen
nach Berlin zum Großen Generalstab hat man allerlei
Politik gesucht, der Kaiser befürchte, daß der Kroiiprinz
in Danzig einseitig beeinflußt werde, allzusehr in die
Hände von Politikern dieser oder jener Richtung gerate.
Solche Andeutungen sind natürlich gegenstandslos, es ist
Unsinn, Politik in der Überführung des Kronurinzen nach
Berlin suchen zu wollen. Die Gründe sind zum Teil
familiärer. Natur, insofern, als die Kaiserin, deren Ge-
tsundheitszustand ihr nicht mehr alle Strapazen der Re-
präsentation erlaubt, gern die frische und glänzende Figur
der Kronprinzessin bei Hofe sähe; zum wesentlichen Teil
aber militärischer Art, denn die Einführung in den
Generalstabsdienst hat der Kroiiprinz sich längst gewünscht,
unb ber Kaiser hat diesen Wunsch als berechtigt unb not-
wendig anerkannt.

Der Kronprinz dachte sich das nun ursprünglich so,
daß ein paar höhere Generalstabsoffiziere zu ihm nach
Danzig kommandiert würben. Dafür hatte der oberste
Kriegsherr allerdings nur ein ,,Nein!« Erstens sind im
Militäretat keine solchen Stellungen vorgesehen, und bei
einer derartigen Abkomniandierung würde man im Volke
den Schluß ziehen, daß diese Herren dann doch sonst über-
flüssig seien, wenn sie so leicht wegkommen könnten.
xsweitens gibt es beim Mikitär nur ein ,,ganz oder ‚gar
nicht“; Generalstäbler zu Hause spielen und Frontoffizier
im Regiment, das schickt sich nicht. Kronprinz Wilhelm
erhielt einen abschlägigen Bescheid.

Seine jetzige Kommandierung soll ,,plötzlich unb über-
rafchenb“ erfolgt sein. Gewiß, überraschend —- für ihn;
das pflegt ja Offizieren häufig zu geschehen. Daß sie un-
vermutet den ,,blauen Brief« erhalten, ihre Koffer packen
müssen und schnell noch mit dem Hauswirt abrechnen, und
fder Kronprinz wird eben behandelt wie jeder Offizier.
"i-In«Berlin aber ist alles längst verabredet gewesen. Es
liegt keinerlei ,,plötzlicher« Entschluß des Kaisers vor.
Schon vor mehr als zwei Monaten mußte ihm der Chef
des Großen Generalstabes, General v. Moltke, aus-
führlich Vortrag darüber halten, wie er „fich bie Ver-
wendung des Kronprinzen denke. Schon damals wurde
festgesetzt, daß der Thronerbe nicht zum Generalstab »ver-
fegt“ werben, also nicht als Angehöriger einen verantwort-
lichen, leitenden Posten in irgendeiner Abteilung ausfüllen

« solle, sondern nur ,,kommandiert« sein, d. h. also sozusagen
«als Gast, als Schüler. So wie Ia auch ein Unterschied
zwischen den zur Militärturnanstalt oder dem Militärs
reitinftitut kommandierten und den ständig als Lehrer dort
weilenden Offizieren befteht. Nachdem der Kronprinz in
allen drei Hauptwaffen (Jnfanterie, Kavallerie, Artillerie)
die formale und die angewandte Taktik kennen gelernt hat,
soll er jetzt in das Gebiet der großen Operationen, der
eigentlichen Strategie eingeführt werden oder wenigstens
das nötige wissenschaftliche Rüstzeug sich erwerben, um
später in der Praxis sich allein fortbilden zu können.

Wer bei General v. Moltke zur Schule geht, der wird
aus einem etwaigen Salonsoldaten zu einem „rauben
Krieger«, wie der Generalstabschef selber einmal gesagt
hat. Man hat einst gemeint, dieser Mann sei nur deshalb
an die Spitze der für Deutschland wichtigsten Behörde ge-
kommen, weil er „auch“ Hellmuth v.Moltke hieße. Dieses
Urteil ist schnell berichtigt worden. Die Anlage unserer
As...·..««szzxssiffszfzkninöver ist unter Herrn v. Moltke so ins Groß-
hänge" unter Abstreifung alles Friedensmäßigen gegangen
daß man allgemein eine lebhafte Freude daran hat. Auch
sonst wird in jeder Beziehung nur für den Krieg, nicht
für die Parade gearbeitet. Einen Vorgeschmack davon
bat der Kronprinz übrigens schon in blutjungen Jahren
unter dein alten Kavalleriften v. Deines bekommen, der
als Generalmajor sein Militärgouverneur war. Dessen
drittes Wort hieß: »Nicht kriegsgemäß!« Und damit war
eine Sache in Grund und Boden erledigt.

Das Studium im Großen Generalstabe wird übrigens
auch der politischen Bildung des Kronprinzen zugute
kommen. In der Nachrichtenabteilung dort ist eine Fülle
von Material über die führenden Persönlichkeiten der
Nachbarreiche, nicht nur Militärs, aufgespeichert. Mancher
Politiker bei uns wäre stolz, wenn er auch nur den
zehnten Teil dieser Jnformationen besäße. Wir erhoffen,

_ alles in allem, für den Kronpriiizen, der übrigens dem
Generalstabschef auch in persönlicher Zuneigung nahesteht,

. einndseohr lehrreiches Jahr von dem gegenwärtigen Kom-
ma«
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] Person des Hauptmanns v. Moltke, unseres späteren
Generalfeldmarschalls, einen deutschen »Militärbeirat er-
halten, der im kleinasiatischen Feldzug ihnen sofort große
Dienste leistete, die Hauptwege des Landes erkundete und
kartographisch aufnahm. Aber man folgte nicht immer
seinem Rat, und man hatte den Schaden davon. Eine
große Anzahl deutscher Offiziere ist seitdem in die Turkei
gegangen, mitunter in einem Geschlecht nach dem anbern;
so wirkt eben in Konstantinopel der dritte Lehmann aus
derselben Familie, denn schon« der Vater und der Groß-
vater standen als Osfiziere in türkischen Diensten, Frei-
herr v. d. Goltz, vielleicht der bekannteste unter ihnen, ist
nahezu ein halbes Menschenalter dort gewesen. Ihren
schnellen Sieg gegen Griechenland 1897 oerbanlten bie
Türken zum großen Teil seinen Aufmarschplänen, wahrend
sie 1912 zu ihrem eigenen Nachteil von feinen Planen
keinen Gebrauch machten. Überhaupt hatten die deutschen
Offiziere stets dieselbe Klage: man erbat ihren Rat,
handelte aber nicht danach. Nur die paar »Modell-
reginienter“, darunter die Reiterei unter dem Oberst-
leutnant o. Vett, die auch im Kommando deutschen
Offizieren direkt unterstellt waren, leifteten Glänzendes in
diesem Kriege. _ _ _

Durch Schaden klug geworben, haben bie Türken jetzt
keine »Jnstruktoren« oder Beiräte mehr erbeten, sondern
Kominandeure, denen die vollen Befugnisse zustehen, wie
einem Landeskind selbst. Nur so läßt sich die nötige
Energie aufbringen, um Ordnung zu schaffen. Daß man
gerade auf den Generalleutnant Liniaii o. Saiiders verfiel,
hat einen bestimmten Grund. Das ist einer unserer
eisernsten und rücksichtslosesten Offiziere, der in der
preußischenArmee überall dahin geschickt wurde, wo es galt,
ein etwas verbummeltes Regiment wieder ,,an den Trab zu
bringen“. Die einzelnen Regimeiiter nennen wollen wir
nicht, aber aus früheren Ranglisten kann ja jedermann
feststellen, welche Reitertruppen General v. Limaii befehligt
hat. Für seine Mission in der Türkei nun hat er sich
lauter Offiziere ausgesucht, die sozusagen auch nicht oon
Pappe sind, kurz, die Türkei erhält eine Auswahl des
Besten vom Besten. » » _‚

Die Jahre, die die Herren drüben zubringen, sind fur die
deutsche Armee nicht verloren. Die Offiziere werben in Kon-
stantinopel vor außerordentlich schwierige Aufgaben gestellt,
mussen viel neu ersinnen, manches ganz aus bem Rohen
schaffen, und lernen gerade unter diesen einfachen ur-
sprunglichen Zuständen mancherlei, was sie zu Hause nicht
lernen können. Vor allem wird das ,,Selbst ist der Mann!“
ihnen zur zweiten Natur.

h Es ist begreiflich, daß diejenigen Großmächte, die
nicht zu unsernFreunden gehören, scheel zu der Sache
sahen. Jnsbesondere Russland und Frankreich waren eifrig
bemüht, so etwas wie einen Protest Gesamteuropas gegen
die deutsche Militärmissivn zusammenzubringen Aber
daraus wurde nichts. Schon um Englands willen nichts,
das ja unter ähnlichen Bedingungen die Reorgaiiisation
der turkischen Flotte übernommen hat, wie Deutschland
die «Reorganisation des türkischen Heeres. Die übrig-
gebliebenen beiden Mächte wollten nun wenigstens für
ihre Person schriftlich protestieren, aber aus dem schrift-
lichen Protest ist schließlich eine mündliche Anfrage ge-
worden, die der Großwesir demnächst zu beantworten sich
auch bereit erklärte, eine Anfrage über die Aufgaben, die
der deutschen Mission in Konstantinopel harren. Diese
Aufgaben sind rein militärischer Natur, haben nicht einmal
mit der Dardaneller.srage, geschweige denn mit sonstiger
Politik etwas zu tun. Mit dieser Feststellung sind die
»Proteste« wohl erledigt, unb bie Arbeit der Mission, die
also nun bereits in Dienst gestellt ist, kann beginnen.

ś Jede Politik soll ja dem Heer fortan überhaupt fern-
gehalten ‚werben. Ein türkischer Offizier, der Politik
treibt, wird sofort aus dem Heer entfernt; die Kenntnis-
nahiiie dieses Befehls haben alle unterschreiben müssen.
Die ‚neuen Jnstruktoren aber denken erst recht nicht daran,
sich in Dinge einzumischen, die sie nichts angehen, fonbern

. wollen nur ihre Pflicht tun und zeigen, daß deutsche
Heereserziehung immer noch die Note la nerbient.
 

  

str· -. - « «
General v. Limans Mil‘l‘ion.

0150i: Unserem militärisch en Mitarbeiter.)
Ronftantinopel, 15. Dez. Das Kriegs-

ministerium hat an alle Armeekorps ein
Rundschreiben gerichtet, in bem es heißt,
daß General Liman v. Sanders für die
Dauer von fünf Jahren in türkische Dienste
genommen worden sei, und zwar als Chef
einer Reforminission. Er werde das Kom-

, » mando des 1. Armeekorps. das in Koti-
.». · / ftantinopel unb Umgebung liegt, über-

, 55, nehmen. Außerdem werde General v.Liman
F · ZEIT Mitglied des Kriegsrats.
 ZEIT-I Der gallische Hahn hatte wieder einmal etwas zu»früh
frgekräht Nach dem Siege der Bulgareii über die Turken
IX erklärten dtie Pariser Zeitungen, das fraeizosische System
habe über das deutsche gesiegt, die franzosischen Kanonen

"-«’"«-:;über die deutschen. Türkische ‚wie bulgarische Generale er-
"J-«klärten das für Unsinn. Und jetzt nach dem Kriege wollen

die Bulgaren ihre begabtesten jungen Offiziere nicht mehr
‚e ach Frankreich unb Rußland zur Weiterbildung schicken,
« 'nbern nach Deutschland, und die Türkei hat sich gleich

deutsche Offiziere erbeten, um in einem»Muster-Armee-
« s;«s dein-« 1. in KonstantinopeL alle Fuhrerstellen mit
‘n zu besehen. ..
Schon im Jahre 1828 hatten bie Turken in der

      
  

Die Geschichte der ,,Monna Lila“...
Von Paul Brenter.

Möglicherweise kommt es wegen des Diebstahls des
nun in Florenz wieder aufgefundenen Bildes von
Lionardo da Vinci, ,,Monna Lisa« oder ,,Gioeonda« ge-
nannt, gar nicht zu einer Gerichtsverhandlung Nach dem
italienischen Strafgesetzbuch wird ein Jtaliener wegen eines
im«Auslande begangenen Verbrechens keineswegs aus-
geliefert. Eine Verurteilung für ein solches Verbrechen
in Italien selbst findet auch nur dann statt, wenn die
Mindeststrafe, die sein Vergehen nach sich ziehen würde,
über ein Jahr Gefängnis beträgt. Die französische Re-
gierung muß in diesemFalle eine Aufforderung an die
italienische Regierung richten, das Strafverfahren einzu-
leiten. Es ist nicht anzunehmen, daß die französische
Regierung dieses Verlangen stellen würde. Und für
Perugia, der sich andauernd damit auszureden versucht,
aus patridtischen Beweggründen gehandelt zu haben, fängt
man in Jtalien bereits an zu schwärmen. Schon veran-
staltet man eine Sammlung für den Dieb, und vielleicht
gilt er dem «wortreichen Volke bald als Nationalheld. Wie
soll es»da viel mit seiner Strafe werben?

Die Geschichte des von ihm geftohlenen Meisterwerks
des Lionardo da Vinci ist viel kürzer als die Geschichten,
die sich an den Raub des Bildes knüpften und sich jetzt
an dessen Wiedererlangung knüpfen werben. Um 1500
von Lionardo in Florenz gemalt, wurde es um den Preis
vpn 4000 Goldscudi (etwa 160000 Mark unseres Geldes)
fur Konig Franz I. oon Frankreich gekauft und sofort
nach dem Schlosse von Fontainebleau gebracht; hier
wurde es in dem berühmten Goldkabinett aufgestellt-
Ludwig XIV. sckmsfte - es später nach Versailles. In das
Pariser Louvre-Museum kam eserst nach der Revolution,
anlaßlich der dur Napaleon veranlaßten Neuordnung
dieses Museums e »Gioeonda«, deren richtiger Name
Lisa Gherardini war, war die dritte Frau des Francesco

del Giocondo; in Neapel geboren, hatte sie ihn im Jahre
14·95 geheiratet. Kurz darauf muß wohl Lionardo das
Bild gemalt haben. Vasari, ein italienischer Künstler-
biograph, schrieb damals über das Bild: »Lionardo über-
nahm es, für Francesco del Giocondo das Bild der
Monna (soviel wie Madonna, das heißt: Frau) Lifa,
seiner Frau, zu malen, unb ließ es, nachdem er sich vier
Jahre damit abgemüht hatte, unvollendet, und dieses
Werk ist heute bei dem König Franz von Frank-
reich in Fontanablo; wer an diesem Kopfe sehen
wollte, wie bie Kunst die Natur nachahmen kann, konnte
es leicht begreifen, ba bort alle Einzelheiten, die man mit
Feinheit malen kann, nachgemacht waren. Hatten doch die
Augen den Glanz und den feuchten Schimmer, den man
fortivahrend an dem lebenden Menschen sieht, und rings
um sieeivaren die Härchen, die man nicht ohne die größte-
Feiiiheit malen kann. Die Augenbrauen konnten nicht
naturlicher sein, weil der Künstler es verstanden hat, die
Haare aus dem Fleisch herauswachsen zu lassen, hier
dichter und hier sparlicher, je nach den Fleischporen Die
Nase mit all den schönen rötlich schimmernden und zarten
Öffnungen fah aus, wie wenn sie lebte. Der Mund mit
seinem Spalt, mit seinen feinen, durch das Rot des
Mundes vereinigten Lippen, und dazu die Fleischfarbe
des Gesichts F- das alles schien nicht mit Farben gemalt,
sondern wirklich Fleisch zu fein. Jn dem Halsgrübchen
sah, wer aufmerksam hinfchaute, bie Pulse schlagen . . .“

Als die ,,Gioconda« aus dem Loiiore-Museuni ver-
schwunden war, machte der Politiker Rochefort, der
inzwischen verstorben ist, den Vorschlag, daß man durch
eine nationale Subskription eine Million aufbringen unb
diese» demWiederbriuger des Kunstwerkes als Belohnung
in Aussicht stellen möge; an diese Million scheint der
Kiiiistantiauar Geri in Florenz, der den Direktor der
Uffizi zuerst auf die Spur des· Diebes und des Bildes
gebracht hat, zu denken, wenn er mit einer fehr hohen,
von der franzvsischen Regierung zu zahlenden Belohnung
rechnet. Eine Belohnung wird er wohl sicher erhalten,
ob es aber wirklich eine Million fein wird, ist.doch noch
sehr die Frage.

Von den berühmten Kunstschriftstellern, die vor zwei
Jahren nach ihrer Ansicht über das Verschwinden der
,,Gio»conda« gefragt wurden, hat sich am richtigsten und
vernunftigsten ber Jtaliener Corrado Ricci geäußert; er
sagte zu einem französischen Jouriialisten: »Ich hoffe, daß
auch hier geschehen wird, was in folchen Fällen immer
zu" geschehen pflegt: der Dieb wird einsehen, daß es un-
moglich und sehr gefährlich ist, ein so bekanntes Kunstwerk
zu verkaufen; er wird es dann wahrscheinlich an irgend-
einen öffentlichen Ort bringen und es seinem Schicksal
uberlassen.« Diese Annahme ist der Wirklichkeit von heute-
am nächsten gekommen
 

 
Krippenmarkt in München.

tVon unserem ständigen Mitarbeiter.)

Wiiincheiu im Dezember.
Alljgiiirlich wird um diese Zeit wie auch jetzt wieder

hier in München der sogenannte Krippenmarkt abgehalten.
Die Aufstellung einer Weihnachtskrippe mit dem heiligen
Paar, Hirten, Engeln und Ochs und Esel, womöglich auch
noch mit dem Zug der heiligen drei Könige: das war in
älteren Zeiten in manchen Gegenden Deutschlands ein
häufigerer Brauch als das Schniüclen des Tanneiibaumes
zum Christfest. In München hat sich in vielen Familien
die Weihiiachtskrippe, die jedes Jahr neu aufgeputzt und
durch einige Figuren ergänzt zu werden pflegt, bis auf
den heutigen Tag erhalten.

· Auf dem Krippenmarkt findet man Darstellungeu von
Jesu Geburt in der allereinfachsten Art. Von armen
Leuten als Heimarbeit aus Holzresten zusammengezimmert,
die mit den dürftigsten Figuren und Tieren der Nürn-
berger Spielzeugschachtel belebt sind, bis zu recht kost-«
tpieligeii Bauten, wie sie sich nur wohlhabende Leute
leisten können. Die einfachen und billigen Sachen über-
wiegen aber, denn die Besitzer großer und künstlerisch aus-
gestatteter Krippen wissen ihre Bedürfnisse zum Aufbau
oder zur Ergänzung der Weihnachtskrippe auch noch
anderswozu decken. Selten nur verirrt fich auf den
heutigen Krippeninarkt noch mal eine gute Holzfchnitzerei
aus alterer Zeit. Früher war das anders. Tüchtige
Bildschnitzer ließen ihre Ware feilhalten, unb weitere
Kreiie der Bevölkerung als heutzutage hatten so Viel
Interesse an der Sache, um das nötige Geld dafür auf-
zuwenden

h Die» Vergangenheit lehrt aber, daß, wenn die Vor-
liebe fur Krippenbauten einmal für eine Reihe von
Jahren oder Jahrzehnten fast bis zum völligen Ver-
schwinden zurückging, sie stets wieder auflebte unb bann
immer zu neuer Blüte gelangte. Das ist jetzt der Fall.
Jnvmehreren größeren Ladengeschäften der banerifchen
Residenzstadt findet man heute wieder tünstlerisch aus-
gefuhrte Figuren für die Krippenbauten. Besonders gute
Gegenstände dieser Art liefert Oberammergau, beffen
größter Bildschnitzereibetrieb eine eigene Verkaufsstelle für
seine Erzeugnisse in München unterhält. Welcher Auf-
wand in einigen Gegenden Deutschlands und Italiens im
Weehnachtskrippenbau getrieben wurde, davon gibt die
beruhmte Sammlung des Münchener National-Museums
einen angefahren Begriff.

Die Weihnachtssitte der Krippendarstellung geht bis
ins elfte Jahrhundert zurück. Sie hat ihren Vorläufer in
den Weihnachtsspielen, die in den Kirchen stattfanden.
Während in Deutschland die großen Krippen vorzugs-
weise auf Kirchen und Klöster noch lange beschränkt blieben,
hielten sie in Italien, vor allem in Neapel, im 17.361513s
hundert» ihren Einzug auch in die Häuser. In Neapel gab
es Palaste, wo in einer Flucht von Zimmern Szenen an
Szenen gereiht „waren. Es gab im 18. Jahrhundert im
Privatbesitz ,,Prasepien«, wie der Jtaliener diese Krippen-
fammlungenw nennt, beren Wert auf 60000 bis 80 000
Franks geschatzt wurde. Auch in den Krippen anderer
Länder wurde das Sittenbild eifrig gepflegt, aber nirgends
so künstlerisch vollendet wie in Neapel.



1803 unb 1804 wurbe bie Aufstellung von Kripven in
den Kirchen Bayerns verboten. Versuche, dieses Verbot
ruckgangig zu machen, hatten zunächst keinen Erfolg. Jm
Lnufe des 19. Jahrhunderts machten sich dann wieder
mildere Anschauungen geltend. Schon lange werden die
Krippen wieder» in manchmal ganz überwältigend schöner
Weise in den Kirchen aufgestellt.

Verschiedene Bräuche knüpfen sich da und dort an die
Krippe Jn Rom und Neapel kommen am heiligen Abend
die Hirten aus den Bergen und blasen und singen vor
der Krippe.· Ahnliches wird auch aus Prag berichtet. Jn
den Familien singen die Kinder vor den beleuchteten
Krippen Weihnachtslieder Vielfach wurden früher auch
kleine Krippen durch die Dörfer und Städte getragen, be-
gleitet von Sängern, die Weihnachtslieder portrugen, so
z. B. in Altbayern, Niederösterreich und Tirol. Aber auch
in. vorwiegend protestantischen Gegenden bestand por-
zeiten diese Sitte, beispielsweise in Hamburg, wo die
herumziehenden Sänger dabei Gaben einzusammeln pflegten.
  

Napoleon I. um Weihnachten 1813.4
Jahrhundert-Erinnerungen. ·

Man hatte im Anfang des Weihnachtsmonats trotz
der für Napoleon so ungünstigen Ereignisse des Jahres
1818 noch mit großem Gepränge den Jahrestag der
Krönung des Kaisers in Frankreich gefeiert. Am 19. De-
zember wurde das Parlament eröffnet. Unter großer
Prunkentfaltung verläßt Napoleon um neun Uhr morgens
die Tuilerien, um nach dem Palais Bourbon zu fahren;
hier sind schon seit Tagesanbruch alle Zugänge von der
kaiserlichen Garde besetzt. Das Kaiserpaar unb, bie
Königin Hortense werden oon bem Burau des Parlaments
empfangen, unb Napoleon schreitet sofort auf den im
Sitzungssaale errichteten Thron zu. Alle Augen sind auf
ihn gerichtet, und man merkt bald, daß er ungewohnlich
ernst ist. Er ist seit einigen Monaten ausfallend alt ge-
worden. Seine krankhafte Beleibtheit macht sich noch
mehr bemerkbar als sonst, das Gesicht mit dem muden
Blick ist wachsbleich, der Schädel scheint noch kahler zu
sein als früher.

Napoleon beginnt mit der erwarteten Ansprciche Er
erklärt, daß er „immer nur das Glück der Welt im Auge
gehabt habe“, daß aber die Niederlagen seiner Armeem
,,Niederlagen, die auf den Verrat seiner Verbundeten

« zurückzuführen seien« ihn zwängen, von dem edlen fran-
zösischen Volke neue Opfer zu verlangen« Bestellte
Braporufe begleiten die Rede, und der Kaiser kehrt rasch
in die Tuilerien zurück. Am Abend schon stellen die
Spitzel des Polizeiministers in ihren Berichten fest, daß
die Ankündigung der ,,neuen Opfer« das Volk sehr ver-
stimmt zu haben scheine; es wage nur nicht, sich laut zu
beklagen. Am Abend vorher hat man in dem berühmten
Spielsaale des Palais Royal einen vornehm gekleideten
Mann, der seinen Nachbarn eine Proklamation zu
lesen gab, festgenommen: es war das in Frankfurt
gedruckte, von den Führern der Verbundeten an die
Franzosen gerichtete Aufruf. Man fand bei dem Ver-
hafteten, der sofort in die Conciergerie gebracht wurde,
60 Exemplare des Aufrufs; die Zeitungen erhielten Be-
fehl, die Verhaftung mit keinem Worte zu erwahnen. Jn
dem Aufruf hieß es: »Franzosen! Der Sieg hat die
verbündeten Armeen an Euere Grenze geführt: sie
werden sie überschreiten. Wir führen nicht Krieg mit
Frankreichs aber wir weisen das Joch, das Euere Re-
gierung unseren Ländern auferlegen wollte, weit von
uns . .. Beamte, Besitzer, Bauern, bleibt auf Eueren
Plätzen: die Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung,

· Achtung vor dem Privateigentum, die strengste
Manneszucht werden den Weg der verbündeten Heere be-
zeichnen. Sie sind von keinem Rachegefühl beseelt: sie
wollen das unendliche Leid, das Frankreich seit zwanzig
Jahren feinen Nachbarn und den fernsten Ländern zu-
gefügt hat, nicht vergelten . .-

Ganz überraschend kommt die Nachricht, daß der
Kaiser beschlossen hat, Senatoren als außerordentliche
Zivilkommissare zu seinen Truppen zu entsenden. Die
Kommissare sind mit drakonischen Machtbefugnissen aus-
gestattet: sie sollen vor allem dafür sorgen, daß die
Rekrutierung, die Ausrüstung der neu eingezogenen
Truppen und die Verproviantierung der festen Plätze be-
schleunigt wird; außerdem sollen sie in den von den Ver-
bündeten besetzten Gebieten Massenaufstände in die Wege
leiten und jeden Franzosen, der im Verdacht steht, mit
dem Feinde in Beziehungen getreten zu fein, unverzüglich
einer besonderen Militärkommission zur Aburteilung über-
wei en.

Murat, der von Napoleon eingesetzte König von
Neapel und Schwager des Kaisers, hatte mit den Ber-
bündeten Verhandlungen angeknüpft und eine Teilung
Italiens zwischen sich und dem Prinzen Eugen von
Savoyen vorgeschlagen. Als der Kaiser von diesen Bor-
schlägen hörte, geriet er in die größte Wut: ,,Dieser
Mann«, schrie er, ,,ist Verbrecher und Verrückter in einer
Person: durch ihn verliere ich Italien, vielleicht noch
mehr, und er verliert sich selbst. Jhr werdet sehen, daß
er eines Tages noch um ein Obdach und um Brot zu
mir betteln kommt, aber ich werbe, hoffe ich, noch lange
genug leben, um seine ungeheuerliche Undankbarkeit be-
strafen zu können«

Die Briefe Murats, der Napoleon große Hilfstruppen
versprach, wenn er auf Murats Pläne einginge, ließ der
Kaiser unbeantwortet. Dagegen schrieb er an seine
Schwester, die Großherzogin Elisa von Toskana: »Sie
dürfen keineswegs dulden, daß er sich der Regierung

res Fürstentums bemächtige. Wenn der König uns den
eg erklärt, ist Frankreich noch nicht tot, und ein so

infamer Verrat würde auf den Urheber zurückfallen. Jch
zähle hierbei auf Ihren Charakter Wenn Jhnen der
König auch mit Kerker oder Tod drohen sollte —-— ein
Verbrechen gegen Ihr Volk dürfen Sie keinesfalls
dulden . . ."

. Es sc« «-
- treuesten
werden-

eben alles um- den Eroberer, die
»wer fingen an, wankelmuttg zu

te sich dem Untergang zu.  

7 .

Bunte Zeitung.
Jm Zeichen des Pfefferknchens. Der Name Pfeffer-

kuchen stammt schon aus dein Mittelalter. Damals war
der Pfeffer eines der kostbarsten Gewürze Indiens, und
im 13. Jahrhundert waren einige Pfund Pfeffer ein fürst-
liches Geschenk, das kaum mit Gold aufzuwiegen war.
Zu Geburtstagen und sonstigen festlichen Gelegenheiten
wurden dann plattenartige Kuchen gebacken, denen als
ganz besondere Würze etwas Pfeffer zugesetzt war. Die
Vorliebe für dieses Gebäck erkannte man in geschäftlicher
Hinsicht zuerst in Nürnberg, wo die Lebkuchen-Jndustrie
erstand. Die ersten Nürnberger Lebkuchen waren stark
mit Pfeffer gewürzt und erhielten im Handelsverkehr
den offiziellen Namen ,,Pfefferkuchen«. Als dann später
der Pfeffer billiger wurde und im Haushalt Eingang
fand, kamen in der Pfefferkuchen-Jndustrie allmahlich
andere wertvolle Gewürze, wie Zimt, Nelken, Jngwer,
Mandeln, Cardamon usw., in Gebrauch, die lieblicher als
der Pfeffer schmeckten. Aber die Kuchen behielten nach
alter Gewohnheit den Namen »Pfefferkuchen«.

Die Stadt der hundert Vrückeu. Wenn erst die
noch im Bau begriffene Brücke über die Nordbahn fertig
wird, dann verdient Berlin den Namen der Stadt der
100 Brücken. 99 Brücken sind jetzt» schon, in der Reichs-
hauptstadt vorhanden. Von diesen sind 43 eiserne
Brücken, 47 gewölbte Brücken, 1 Eisenbetonbrücke und
9 hölzerne Brücken. Der größte Teil entfällt auf bie
Spree mit 28 Brücken, dann kommt der Landwehrkanal
mit 24 und selbst die kleine Panke mit nicht weniger als
17 Brücken. Den Spreekanal und den Luisenstädtischen
Kanal überspannen je 10 Brücken, Zuletzt kdmmen·der
Spandauer Schiffahrtskanal und die Eisenbahnen mit je
5 Brücken: zur letzten Gruppe gesellt sich dann als hundertste

h bie Bornholnier Brücke.
Woher stammt das Marzipan? Ein Weihnachtss

fest ohne Marzipan ist heute ebenso undenkbar wie ohne
Apfel, Nüsse und Pfefferkuchen. Es war im Jahre 1407,
als allerorten in Deutschland große Hungersnot herrschte,
so daß beispielsweise in Sachsen ein Bissen Brot von der
Größe einer Wallnuß drei Pfennige kostete. Dieses kleine
Brötchen nannte man Markusbrötchen (Marci panis, Brot
des Markus), und aus diesem Namen entstand später die
Bezeichnung Marzipan. Jn den kommenden Jahren er-
setzte man den Brotteig durch ein Gemisch von geriebenen
Mandeln, Zucker und Rosenwasser, unb in dieser Zusammen-
setzutlitg hat sich das Marzipan bis auf den heutigen Tag
er a en.

Chinesische Schulden. Ein Gesetz, wie bei uns, über
die Verjährung der Schulden, gibt es in China nicht, aber
eine Sitte besteht, daß alle Handwerks- und Haushaltungss
rechnungen vor dem letzten Abend des Jahres bezahlt
werden müssen. Will oder kann ein Schuldner nicht zahlen,
so darf er sich darauf gefaßt machen, daß der Gläubiger
ihm am letzten Tage des Jahres einen Besuch abstattet
und auch vor einer kleinen Zerstörung der Wohnungs-
einrichtung nicht zurückschreckt. Am Neujahrstage darf
keine Rechnung mehr einkassiert werden, aber der Gläubiger .
weiß sich doch zu helfen. Er nimmt ganz einfach eine
brennende Laterne in die Hand und deutet damit an, daß
es für ihn noch Abend sei!

Aus dem Leben eines Nobelpreisträgers. Der
frühere amerikanische Staatssekretär, jetzige Senator Elihu
Root, der durch den Nobelsriedenspreis ausgezeichnet
wurde, hatte einen schwarzen Bor) in seinen Diensten.
Eines Tages vermißte Root seinen Papierkorb. Auf seine
Frage erhielt er von dem Bor) die Antwort, daß »Herr«
Reley, der Diener, ihn fortgenommen habe. Das Fenster
war geschlossen. Der Bon erklärte, »Herr« Lantz, der
Fensterputzer, habe das getan. Da gab Root seinem Bor)
die Weisung, die Leute bei ihrem Vornamen zu nennen
und nicht immer »Herr« zu sagen, und prompt meldete er
bald darauf: »Du, Elil)u, ein dicker Kerl will dich fprechen!“
Entsetzt ob dieser Wirkung seiner Anordnung öffnete Root
selbst die Tür unb empfing —- den Präsidenten Tast.

Der »gebildetc« Bürgermeister. Ein kleines sizilia-
nisches Städtchen in der Nähe von Palermo hatte sich
einen Bauer zu seinem Bürgermeister gewählt. Aber als
das neue Gemeindeoberhaupt die Regierungsbestätigung
unterschreiben sollte, stellte es sich heraus, daß der Herr
Bürgermeister des Schreibens ebenso unkundig war als
des Lesens. Die Regierung hielt diese Wissenschaften aber
für unbedingt notwendig, um einen solch wichtigen Posten
bekleiden zu können, und so blieb dem armen Kandidaten
nichts übrig, als mit seinen 50 Jahren als Abc-Schütze
sich der Schuldisziplin unterzuordnen Jn drei Monaten
konnte er einige Sätze lesen und schreiben, unb ba er
damit in die Reihe der ,,Gebildeten« ausgerückt war,
beauemte sich die Regierung zur Bestätigung des Ge-
wählten. —-

Vso gibt’s die meisten Obftbäume? Die ohstbaums
reichste Gemeinde Deutschlands ist nach amtlich-statistischer
Feststellung Weisenheim am Sand in der Pfalz. Das
durch seinen grofßen Obstversand —- auch nach bem Aus-
lande ——— bekannte Dorf verfügte nach der letzten Zählung
über insgesamt 169 615 Obstbäume aller Art, von denen
nicht weniger wie 129 395 ertragsfähig waren. Das Dorf
hat nur 2000 Einwohner, infolge des regen Obsthandels
erfreuen sie sich eines gewissen Wohlstandes.

Das zweite Leben Napoleons. Jn der Napoleon-
literatur wird eine Schrift nicht geringes Aufsehen er-
regen, die demnächst in Paris erscheinen wird. Der Ver-
fasser, ein englischer Offizier, stellt darin die Behauptung
auf, daß die Annahme irrig sei, die Gebeine Napoleons I.
ruhen im analidendom in Paris. Er behauptet vielmehr,
Napoleon sei von St. Helena entflohen und nach Afrika
entkommen, wo er König eines Negerstammes geworden
ist. Nach feinem 1830 erfolgten Tode sei die Leiche nach
Landessitte eingeäschert unb bie Asche in alle Winde ver-
streut warben. Schon 1840 erfchien bie englische Original-
ausgabe dieser Broschüre als Privatdruch wurde aber von
dem Prinzen Louis Napoleon, dem fpäteren Napoleon lII.,
gesammelt und vernichtet
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Das fchtafeude Heer. Einen friedlichen Verlauf
sollen in Zukunft die Kriege nehmen. Während bisher
die Kriegstechnik mit riesigen Schritten in der Einführung
von Geschiitzen voranging, deren Zweck selbstverständlich
die »Beruichtung des Gegners.ist, beabsichtigt eine neue
Erfindung, den Krieg weniger schreckhaft zu machen. Eine
Dame ist diesmal die Erfinderin. Fräulein Jda Böhme
hat eine Gratiate mit einem betäubenden Pulver gefüllt,-
das bei der Explosion des Geschosses Gasse entwickelt-
durch welche die feindlichen Soldaten» in einen 7 bis
8 Stunden dauernden Schlaf versetzt werben. Wie-ek-
heißt, haben verschiedene fremde Staaten der Ersinderin
schon namhafte Summen geboten, sie hat ihre Erfindung
jedoch dem preußischen Kriegsministerium angeboten unb
ist bereits nach Berlin gereist, um vor Sachverständigen
die Schlakaombe vorzuführen. ‑‑

Pclzringean den Füßen. Die amerikanischen Damen
gedenken in diesem Wirter Beinwärmer aus kostbarem
Pelzwerk, sogenannte Pelzringe, zu tragen. Die Pelz-
ringe sind notig»geworden, weil die meisten amerikanischen
Damen auch wahrend der strengsten Winterkälte dünne,
durchbrochene, kaum sichtbare seidene Strümpfe und die
dazu passenden feinen Schühlein tragen wollen. Jn den
Auslagen der großen Modewarenhäuser sieht man ganze
Berge oon .Strumpfen, die zu den Pelzringen ge-1
huren, unb die so zart, so spinnwebedünn sind, daß man!
Muhe haben w»ird, sie auf dem Mädchenfuß zu entdecken."s--
Besdnders beliebt sind peilchenfarbene und gistgrüne «
Strümpfe; viele Damen aber ziehen, da blan unb grün i
immerhin Fnrben sind, die die zarte Haut nicht von
Natur aufweist, weiße Strümpfe vor; diese Strümpfe sind
so zart, daß man, wenn eine Frau sie auf den Füßen hat,
selbst als gewiegter Kenner nicht unterscheiden kann, was
Strumpf und was Haut ist.

« Einbeniige Völker. Der englische Missionar Lea
Wilsonn erzahlt soeben von einem Volke, das eine seltene
Eigentumlichkeit besitzt. Es sind die Jieng, ein Negervolk
in. ber Gegend des Bahr el Ghazal, im Gebiet des weißer
Nils. Zwar haben die Leute wie alle anderen Mensch-ei
zwei Beine, sie haben aber die Angewnhnheit, sich nach
Storchenart auf einem Beine stehend auszuruhen Sechs
Zahne »des Unterkiefers ziehen sie sich nach Sitte Vieler
Nanturpolnker aus, sonst werden sie aber als körperlich
schone Riesen von kohlschwarz-er Farbe geschildert, die auf
ihr Außeres sehr viel Wert legen.

Änfzere Hülle und innerer Eli-Fern Bis zum heutigen
Tage zeichnet sich der berühmte italienische Rechtslehrer
Professor Burnamici nicht nur durch sein Wissen, sondern
auch durch — die Nachlässigkeit in seiner Kleidung aus.
Schon oft hat dies Anlaß zu heiteren Episeden gegeben,
von denen folgende besonders spaßig ist. Burnamici ist
ein leidenschaftlicher Angler. Als er eine-s Tages wieder
am Flußufer saß, mit seiner Angel in der Hand-, kam der
König daher unb sprach ihn, nach der Kleidung denGes
lehrten nicht erkennend, an und erkundigte sich, ob schon
viele Fische gebissen hätten. Wahrheitsgetreu berichtete"
ber Angler, daß er noch nicht einen einzigen Fisch gsjk
fahren hätte, worauf ber König teiliiahmsvoll fragte, de
der Mann von Fischen leben müsse. ·,,Nein, Masestay
man hat mich zum Rector Magnificus der Universitat von
Pisa gemacht .. .«, antwortete der Angesprochetle zum
höchsten Erstaunen des Königs. .

Wieviel Briefkästcu gibt es? Fiir die Verkehrs-
entwicklung ist auch der Briefkaften in gewissem Sin«
als Maßstab anzulegen, wird doch dadurch der«««uiu,..«.
des Postperkehrs für die Außenstehenden angegeben. Das-
briefkastenreichste Land Europas ist Deutschland,- das in
seinen Grenzen 153187 Stück der bekannten blauen Kästen
aushängen hat. Frankreich folgt mit 83 100, Großbritannien
und Jrland stehen mit 69 832 an dritter Stelle. Dann
erst folgen Osterreich mit 43 317, Italien mit 36 270 und
Rußland mit 27 769 Briefkästen. Zählen wir noch
Griechenland mit 913, Luxemburg mit 818 und die Türkei
mit 486 hinzu, so ergibt das für Europa etwcis über
415 000 Briefkästen.

Moderne Riefengeschütze. Für die Verteidigung
des Pamanakanals haben die Vereinigten Staaten Riesen-

» geschütze aufgestellt, die ganz außerordentliche Abmessungen
aufweisen. Nicht weniger als 15,93 Meter in der Gesamt-
lange messend, schleudert das Geschütz Geschosse von
1,6 Meter Lange» die auf kurze Entfernungen eine Stahl-
platte oon 107 Millimetern Stärke glatt burchfchlagen. Für
jeden Schuß werden 576 Pfund rauchloses oder 1176 Pfund-·
gewohnliches schwarzes Pulver nötig. Das Geschoß selbsts-
wiegt 2370 Pfund, die Tragweite des Geschützes-,E mit--
700t Meter pro Sekunde Anfangs-gesehmindigkeit 33,55; Seite:
me er. -
.. ‘ Kohlenreichtum der Erde. Nach Mis;»i.-«?E.uma-en, bie
uber den noch vorhandenen Kohlenvorrnzi »der Erde auf
bem internationalen geologischen Kongrsxssze m Torouto M-«
macht worden sind, birgt unsere Mutter Erde noch so vie-s
des köstlichen Heizmaterials, daß wir vorläufig beruhigt
ber" Zukunft entgegensehen können. Die Gesamtschätzung
belaust sich »auf 7400 000 Tonnen, davon 4 Millionen
Tonnen Stein- und 3 Millionen Tonnen Braunkohl
Der Rest· Aiithrazit Jn folgender Reihe sind die-einzelne
Lander eingeschätztt Vereinigte Staaten 3200 two-Tonnen «-
Kanada 1230 000 Tonnen, Rußland 234000. Toti
Großbritannien 190000 Tonnen, Deutschland 85i
Tonnen, Frankreich 17 585 Tonnen. . « « :-

Seltenes Familienlubiläuun ‚e seltene Ing
fache, daß seit 300 Ja ren in e .,-.«imilie sich »dr-
Studium der evangelischen Theolog« in ununterbrochen;
Reihenfolge vom Vater aus den Sohn vererbt hagelt"
in diesem Jahr die Familie Edrenhciuß zurückblicken-Exzfo f:
Jahre 1613 wurbe Johann Ehrenhanß mit jderzkz,» -..‚
waltung des Pfarramts in Craula bei Lan ensglzgzp
traut, und seitdem sind» seine »Naehkrnnmzeg,.;..»:nn-«·«J „g

Kursachsen als Pfarrer tatig gewesen-«- Aberssp --" ts.

   

 

   

      

genommen, auch oiele anbere Familienmitglieder ' W
Pfarr- und Schuldienst tätig. Die Familie if » ·
Wappen einen Altar mit Opferflamme. / 2: _o"
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e111 liebender Elefant. Jm Weihnachtsmonat
s. das Siadttheater in Hallen S. ein altes Aus-
Ug; « gsstück neu einstudiert und zur Erhöhung des
Z“010111113 und der Naturechtheit einen richtigen, lebenden
Elefanten zur Mitwirkung herangezogen. Der zoologische
Garten hatte ihn dazu geliehen. Alles ging glatt von

's statten als aber der Elefant wieder nach getaner Arbeit
I,jzuin oo zurück sollte, weigerte er sich hartnäckig, das

.; Theater zu verlassen, wo es ihm anscheinend recht gut
‑ gefiel. Alle Lockungen mit Zucker und Schmeichelworten
nüßten ebensowenig wie Peitschenhiebe. Endlich mußte

Euer Direktor des zoologischen Gartens geholt werben.
» Dem dikhäutigen Widerspenstigen wurden Ketten an die

 Füße gelegt, Theaterdirektor, Schauspieler, Publikum und
:‚ Arbeiter legten sich als Vorspann vor, und nun endlich

verließ wild tronipetend das Tier die der Kunst geweihten
s giäifixne in denen er selbst als Künstler einmal mitwirken
« ur e

unerwartete Folgen eines Schiffbruchs. JmSommer
dieses Jahres wurde der englische Piermastschoner
»«Eldorado durch schweres Wetter so arg beschädigt, daß
er von der Besatzirng verlassen werden imußtr. Jn einem
Boot, mit nur kärglichen Nahrungsmitteln ausgerüstet,
fuhren die Männer ab, um erst nach neuntägigem Umher-

» irren auf hoher See an der Osterinsel zu landen. Mit
segrößter Freundlichkeit wurden die Schiffbrüchigen dort
aufgenommen, namentlich die Frauen nahmen sieh ihrer
1 iebevoll an. 6ie verbanden die Wunden der Bedauernss
werten und ließen ihnen alle erdenkliche Pflege an-

'l' gedeihen. Als der Kapitän und zwei der gestrandeten
33’ Seeleute die gastfreie Jnsel wieder verließen, war es
kaum als ein Wunder zu betrachten, daß acht —- als glück-

- liche Ehemänner den Schiffbruch fegneten.
« Getäuschte Erwartung. Jn diesen Tagen starb der

H berühmte englische Astronom Sir Robert Ball, dem einst
· eine reizende Geschichte passierte. Er war gerade am

DunsinksObservatorium beschäftigt als ein biederer Land-
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manchen verboten! Ein kaum bekanntes Geschichtchen
aus dem Leben Richard Wagners wird jetzt erzählt.
Wagner war ein leidenschaftlicher Raucher. Um so mehr

, empörte ihn eine Aufforderung eines Parkaufsehers, die
brennende Zigarre fortzulegen, als er eines Tages den
Schloßpark in Biebrich besuchte. Knurrend folgte er und
sein Begleiter dem Gebot. Einige hundert Schritte weiter
aber trafen sie einen Ofsizter, der fröhlich ganze Rauch-
wolken in Luft blies. Flugs steckten Wagner und sein
Begleiter die eben verlöschten Zigarren wieder in Brand,
denn wenn Offiziere in Uniform das herzogliche Verbot
so gering achteten . . .3 Und so zogen sie kräftig rauchend
an ihm vorüber. Erst später stellte es sich heraus, daß
Wagner den — Herzog selbst getroffen hatte. Auch dieser
kannte damals Wagner noch nicht.

Die Kuchensaifoii. Wenn der Deutsche ein Fest feiert,
dann darf der Kuchen nicht fehlen. 92un gar noch zur
Weibnachtszeit. Jn diesen Tagen werden Süßigkeiten,
Kuchen in aller Art und Form in Unmennåkn hergestellt.
Zumal wo es Kinder gibt. ist eine rechtecl eihnachtsfeier
ohne den festlichen Kuchen gar nicht möglicl eArt der
verschiedenen Kuchen weitch sehr voneinander ab.jeJn dieser
Beziehung at jedes Land, jede Provinz einen eigenen
Gelchma iir die Krone aller Kuchen gilt vielfach der
Baunikuchen, dein man den trefflichen Geschmack nachrühmt.
Die ehrwürdige Stadt Salzwedel in der Altmark soll seine
Heimat sein. Für Streuselkuchen treten die Schlesier mit
Begeisterung ein, auch Mohnkuchen, Zucker- und Rosinew
kucheii finden viele Anhänger. Christstollen fertigt man in
Sachsen und Thüringen an im Rudolfstädtifchen nennt man
sie »Schüttchen«. ‚6triet1el“ aller Art und Bretzeln sind in
Schlesen zu Hause. Pfefferkuchen dagegen findet man
überall. Freiich mit dem Pfeffer hat er nichts zu tun.
Unter Pfeffer verstand man früher vielfach eine Art schwarzer
Latwerge, die man aufs Brot strich. Leb- und Honigkuchen
sind sehr beliebt, Nürnberg, Thorn usw. liefern bekannte
Marken. Der Steierniärker verzehrt lsleinen Mohnstrutzh der
Süddeutsche feinen dKrapfeir Überall werden Honig und
·Mehl und Zucker und Mohn gerührt, um wohlfchnieckende
Backwaren zu schaffen, zur Erhöhung der Festfreude. Der
Kaiser bekommt noch ein besonderes Kuchengeschenk von

Boriorglich. »Sie haben Jhren wundervollen Familients
schmuck verkauft? Das ist doch sehr schade eh Got -
in ein paar Jahren machen die Ehemiker doch künstlichte
Piramanten im großen, wer weiß, wie dann die Preise
men «

Vielhefchäftigt. »So eilig, Herr Professor?«— »Ja, ich .
muß bis morgen noch zwei Kreuzzüge vorbereiten und den
Rheinlauf korriaierenl«

Vernniiftehe. »Wie hast du die Flitterwochen ver-
brachtsk« —- »Köstlich, men Mann war vier Wochen
perrei .«

Modernes Inbiläuni. Wsa, Sie haben ia eine
Girlande und einen Eichenkranz mit der Zahl fünfzig an
der Tür Jhres Geschäfts. Dabei haben Sie ’s doch erst im
vorigen Monat aufgemacht?“ »Nun ja, heut’ ist der
fünfzigste Taa1«, lLustige Blätter.)

Noch mehr Bewegung? Herr und Frau Haben beide
von stattlicher Körperfülle, treffen auf der Straße ihren Arzt.
dem sie ihr Leid klagen ob ihrer alle großen Gewichtigkeit.
»Viel Bewegung«, lautete der Rat dess.Arztes »Ham ma
schon. Herr Dolta«, war die Entgegnung, »stellen 6’ Eahna
vor, wenn wir in unserer Wohnung um uns rum laufen.

‑ was dös für Umweg faul«

Darum, Klein Gottlieb kommt mit gehörig ver-
wundetem Knie nach HaufeO und eds entwickelt sich folgendes
Zwiegespräch: Mutter: »O bistdu gefallen3'“ —- Gottlieb:

a.“ »Jetzt auf dem Sehnl1oege3“-— —»Hast du
gemeint?“ — „Dch ’s war ja keiner hat“ (Jugend.)

Werbnng. »Ich bin ia noch zu jung zum Heiraten,
Herlr Rcelmbrandt«i«— »Nu, da frag ick nächste Woche noch
ma na ) “

Kopffchmuck. .,Woher hast du denn den prachtvollen
92eiherbufch3“—— ,,eiDe11 hab’ ich mir von meinem Gewinn’in
der ,,Vogelschuß-Lotterie« gekauft“

Kleiner Irrtum. Eine Amerikanerin, der es sehr schwer
fällt, die deutsche Sprache zu erlernen. unb die deshalb
alle Tiere mit »Sie« anredet, wird bei einer Landpartie von
einem großen zornigen Hahn angegriffen. Sie wehrt ihn
ärgerlich ab mit den Worten: „(Sieben Sie weg und legen
Sie Eiers« (Jugeiid.)

scscheint-ebner zu ihm kam und die Bitte aussprach- einmal111,4%“ 9720115 durch baß große Fernrohr fehen w fönnen feinem Potsdamer Garderegiment, das nach alter Sitte dem
obersten Kriegsherrn zur Weihna tszeit ein Paket mit
Kuchen überreicht, der nach alter herlieferung hergestellt
wird. Es ist eine süße Jahreszeit, die erwartungsvolle Zeit
vor Weihnachten, aber mancher Magen hat noch lange
nachher Beschwerden Davon.

Neueltee aus den (Gitzbl’a’ttern.
Weihiiachtseiukäufe. »Du, in welchem Geschäft sind

wir eigentlich nichts mehr schuldig von den vorjährigen
Weihnachten?«

rhlefifrlieYamlengunk Ziktiengefellfrlmft
Messen Ring Mr 13.

,Brillendoktorthikerllnkzi
Fachm. singenuniers 4311982110, jiFdreeiiislse Z.

Eine Erfindung von ungeahnter Tragweite, deren Heilerfolge bei
allen Luugeuerkraukungeu, Sllfthma, Katarrhen,

Keiichhusten, großes Aufsehen erregte, ist der Firma Elektros, Gos-
lar 47, woselbst unsere Leser kosteiilos Prospekte erhalten, gelungen.

a es etwa um die Mittagszeit war, bedeutete der Ge-
hrte seinem Besucher, daß sein Wunsch wohl erfüllt

NOgtverden könne, wenn er nachts wiederkommen wollte.
ZchEnttäuscht erkundigte sich der Bauer, ob denn am Tage
,De nichts zu sehen sei, dann füllte er auf die verneinende
Anlwört das vernichtende Urteil: »Dann ist Jhre ganze
Wissenschaft überflüssig, denn abends kann ich den Mond

. auch ohne Jhr Fernrohr seh,«en!

Gasthof „3111 6111111“.
» “um Hinsicht-tage-

den 1. Januar 1914:
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 Bier-teuer Mariihericht vom 22 Dezember i913.
Bei müßigem Angebot war die Stimmung ruhig und Preise blieben

unverändert Weizen ruhig, 17,90—18,10 972. Roggen ruhig, 15,10 bis
15,30 M. Braugerste ruhig, 15,50—15,80 Maik. Mahl- und Futter-
gerste ruhig, 14,1=0——14,30 Mart. Hafer nur feiner beachtet, 14,30 bis
14,50 Mark.

Viktoriaerbfen ausreichend, 24,50 25,00, Kocherbfen ruhig, 21,50—22,
Futtererbfen fest, 17——17,50 972., weiße Speisebohnen 25——28 972. per 160  Akllcnlia ital AM. 10 000 000. tilg. Mehl ruhig, p. 100 Klg. einschl. Sack Br. Weizenmehl 00 25,75 bis

.wozu freundlichft einladet P 26,25 M , Roggenmehl 23,25—-23,75 M., Hausbacken 22,00'—22,50 972.
. P. Zeuge-z filialerr Kartoffeln. Speiseware 1,50—1,60, Magnum bonum 1,70 Mark
 

per 50 Kilogr. Kartoffelfabrikate ruhig, Kartoffelmehl 19,50—20,00 Mark.
Kartoffelstärke prompt, 18,50—19,00 972. per 100 Kilogr. je nach Qualität
einschl. Sack bei Waggonlad. D:elfaaten Hanffaatfest,16—17,00 972.,
Raps 25,50—2610 972., Leinfamen ruhig, 50922—21972, rufsifche Saat
schwach angeboten, Leindotter ruhig, 21,—0024,00 Mark. Futter-
mittel: Mais behauptet, 16—16,50 Mark, Rapskuchen ruhig, 13,50 bis

Yeutiien (9%.— Dinnlienstein i Seht Yagnau i. Seht
Ziegnitz — Ihmsciiimu -- StrjegmtEllll Willsmlllll

m?·."·Isaldoder zum 1. April 1914    « 211.11 Ausführung sämtlicher bankgeschäfilichen TrauSaktionen 14,00 Mark. Leinkuchen matt, fchles 15——16,00 M‚Semmeln 15,75 bis
ZIMME‘m « . » 16,75 972., Palmkernluehen ruhig, 155,0,——1600 972., Roggenfuttermehl
D s TPIIIIAACthHCUYVesitzeki ruhig, 10,75—11 ‚25 972. ,Weizenkleie ruhig, 10,25—10,75 972, alles per

ura .
 100 Kilogramm.

 

  
 

für eine sr. Anzahl « Mühlhauser Reste

Rout. iedegew. Herr» d. i. Land- Sude R an “5!?“ eu sehrelbzeuge’ enorm ”um“ für nur 780 Mk Berlin, 20. Dez. Amtlieher Preisberieht für inländisches
wirtschaftskreisen K‘dIlf oder Betelllgung A h b h 91"”"2'1’0‘": enthaltrnb 1339M. Gefieide. Es bedeutet W Weizen (K Kernen), R sRoggen,
Bekanntschafthaflammen} an mittlich rentablen Dbieften aller SO en 60 er 5136:1225 TegäefftlfBiUsczhlükzstzsexätes G Gerste (Bg Braugerste, Fg Futtergerste), H Hafer. (Die

Ben' 3370332131113.hohProv.wchtl. Branchen im gangen Reichs 1n modernstem Smle‚. sparsiHausfraukiiacl)tein.Vers.damit. Fäsåfeer Zäng inHIärk ggrbägoonfiiilägmgm Väter marfts

5'" · gen 25 11117. W« “m" R h Bitte befonb. Wünsche betr. Farbe R 152—152„50 H 144—156, D w b mäg er“ Pr
5..9720ffExistenz uHalleS auc serV106 usw. bei Bestellung anzugeben. Um- anaig Is 192' R 152’50

G [h sofort bar an jedes-wann
e bei kl. Ratenriickzahlung

disb ahre. Reell, dislretu schnell.
W.LI zaw, Berlin 82, Dennewitzstr.
fit. 82. Roftenl. Ausl. BieleDankschr
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H 143——161, Stettin W bis 180 (feiwnfter Weizen über Notiz),
R 130—152, H 130-—154, ‘BofenW 181—184, R 148—-151,
Bg 154—162, H 151—-155, Breslau W 179—181,R 151—153,
Bg 155-158, Fg 140—143, H 143—-145, Berlin W 183—186,
R 155-—156, H 150—-176, Hamburg W 189-191, R 154-—157,
5181070169, Mannbeimw. 196-200, R 161—-162,50, H 160
1

Berlin, 20. Dez. (Produktenbörse.) Weizenmeht
Nr. 00 22——27,50. Still. RoggenmehL Nr. 0 u. 1 ge-
mischt 19,20——21‚50. Still. —- Rüböl geschäftslos.

Berlin, 20. Dez. (Schlachtpiehmarkt.) Auftrieb:
8462 Rinden 1641 Kälber, 5931 Schafe, 16 005 Schweine. —-
Preise (die eingeklammerten Zahlen geben die1 Preise für
Lebendgewicht an): . Rinden A. Ochsen:1Stallmast.
a) 88—93 (5154). 2. Weidemasti c) 85——89 (47—-49), d) 79 bis
85.(42—-45) B. Brillen: a) C86—90 (50-52), b) 82——86 (46
bis 48), e) 77-—83 (41———44). c.Färsen und Kühe: a) 80 bis
83 (48—-50), b) 79-—83 (45——47), c) 73-76 (40-—42), d) 64——70
(34——37), e) bis 70 (bis 33). D. Gering genährtes Jungpieh
lFresser) 76-—80 (38—-40). -- 2. Kälber: b) 123—127 (74-—76),
c) 113--118 (68——77), d) 111-—116(63-—66) (987-105 (48——58).
——8. Schafe A. 6taIImaftfchafe: a) 94——98 (47——49), b) 84
bis 90 (42-45), c) 71——79 (34—-38). —- 4. 6d1meine: a) 72 (58),
b) 70-72 (56-58), e) 70-72 (56—58), d) 70-—71 (56—--57),
e) 67-69 (54—55), f) 65—67 (2 54). Marktverlaufx
Rinder langsam. — Kälber lebhaft. - Schafe ruhig. --
Schweiue glatt geräumt- «
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Bananenmehl als Schweinefutter.
«Jit den Arbeiten des larsdwtrtschasilich n Instituts der

Universität Hiüe hat Dr. Zilva die Ergebniss vot Un ir-
fuchungen über die Verwendung visn B-n-«n-smehl sur
S - wein-mäfturtg veröffentlicht. Die Eins-ihr von Bananen
ist in den letzten Jahren gewaltig gestiegen, aber sie sind
als Südfrucht so begehrt, daß sie ziemlich h ch im Preite
stehen und als Viehfutter bei uns zunächst kaum iii Bei acht
kommen werden. Jn den tropischen Gib-elect aber wü- se
dieie Verwendung nahe-liegen da bei unglaublscher Frucht
batkeit der Bananen ihre volle Ausnutzung fr die üner
seeische Ausfuhr nicht erzielt werden kann. Dazu kommt,
daß die Bananen eine leicht verderbliche Frucht sind. 3e bft
wenn sie noch unreif verfrach et w rden, lohnt sich ihr üb r
feeischer Time-part nur unter besonderen Votsimtsaiaßregeln
Daher find auch bereits ei ene Bananerisch ffe eingerihrt
worden. Er. Zilva hatte sich die Aufgabe gestellt, zu er-
mitteln, ob das aus Bananen hergestellte Mehl zur Fütterung
von Schweine-»- mit hinreichendem Erfolge dienen kann E
zeichnet sich durch einen sehr großen Reichtum an Stärke
aus, während es verhältnismäßig wenig Faserstoff und Fett
enthält. Außerdem ist es auch ziemich arm an Eiwetssioff,
und dasaus folgt bereis, dass es nicht allei-, sondern in
einem Zemente mit eiweiß eichsn Futtermitteln verwandt
werden muß. Mineralische Bestandteile b«sitzt das Bananen: -
mehl wenig, und sie bestehen hauptsächiich aus Kali und
Phosphortäure. Vorteilhift ist die außerordentiich leicht
Verdaulichkeit des Mehls, und zwar scheint es den Schweinen
ziemlich gleichgültig zu sein, ob die Früchte vor dem Zer-
ntahlen geschult worden sind oder nicht, da auch die Fa ern
dir Schale gut verdaut wirden. Im Vergleich zu der
Maftung mit Brei aus Kartoffeifls cken besigt das Bananen-
mehl auch noch den Vorzug, d ß es weniger ausquittt und
die Tiere infolgedessen bei einer Mahlzeit mehr davon auf-
zunehmen imstande sind. Nur ein Umstand kommt urgünstig
in Betracht Das Fleisch utid Fett der auf dsese Weise ge-
mästten Tiere erhält nämlich eine etwas weichere Beschaf-
fenheit, und da Schweinefleisch im allgemeinen um so m·-hr
geschätzt iiird, je fester u d teiniger es ist, so dürften die
mit Bananenmeht gemästeten Tiere etwas niedriger bewettst
werden- Ob der dadurch bedingte Unterschied so groß ist,
daß er den Gebrauch von Bananenmehl verhindert, werden
erst Versuche in größerem Maßstabe zeigen können.

Die Laiidbearbeitung im Winter
beschränkt sich hauptsächlich auf Düngen und Pflügen Beides
hat sehr sctigfoltig zu geschehen. Das Düngeifuhren geschi ht
gwdhnlich an kalten Tag n Dabei ist aber darauf Gedacht
zu nehmen, daß die Misthiiifen nicht liegen bleiben, sondern
gleich hinter dem Wagen geb-einst werden, damit sie nicht
einfrieren. Denn bann en weicht bei ihrem Austauen eine
Menge Pflanzennährstoff und es sickert zugleich eine Menge
in den Boden unter ihnen. Jm Frühjahr zeichneii sich
dar-n alle Msthaufenstellen in der Saat aus. Nach dem
Breien m ß aber auch das Mistiand bald geoflügt werden
Denn nur durch eine intensive Bodenbeaibeitung kann die
Kraft des Bodens erhalten und vermehrt werben.

Soll der Maulwurf geschaut oder verfolgt werben?
Die Anschauungen über die Schädlichkeit oder Nützlich-

keit der einzelnen Tiere schwanien hin und her, und das
ist beg eiflich, weil fast jedes von ihnen seine guten und
schlechten Eigenschaften hat Je nach der Art des Vor-
koa mens treten bald diese, bild jene stärker hervor und
beitimmen das Urteil des Menschen Ein klassisch s Bei-
spiel dafür ist der Maulwuif Diß er von Gurts-ern schon
weiten seiner Wühlarbeit ohne Rucksicht auf die Ast siiner
Nat-iti ng aufnahme gehaßt wird, muß als selbstverständlch
bettachtt werden, da er an jeder beliebigen und unaorheei
geseh nen Stelle die ganze Muhe in der Ai laue und isfleae
eines Beetes zunichte machen tann. Andererseits hat der  

Maulwuf seine eifrigen Verteidiger gfunden, die von,
seiner Verfolgung nichts wissen wollen weil er ais Ver-
tilger von J selten und anderen schädlichen Tie en im
Boden von größtem Nutzen sei. Es icheint alte-— auch mit
dieier Tugend des Maulwurfs weniger gut bestellt zu fein,
als man bsher zu seiren Gunsten angen--mmen hit. Jus-
besondere hat er das Vertraun getäuscht, das von ihm
eine erhe liche Verminderung dir Engerli-ige, d r gifräßigen
Maikäferlarven, erwartet. Diese machen nich neueren
Untersuchungen einen geringen Bestandteil seines Speise-
iettels aus, und wenn er Maulwurfegrillen frißt, deren
N me üirigens ganz willkürlich mi- dem feinen verkniipft
worden ist, fo ist er deswegen wenig zu loben. da gerade
dies Insekt trotz feines w derwäriigen Ausseheits sih selbst
in mancher stehung nützlich macht. Vor allem aber
haben die Prütuitgen des Mageninualts erlegter Mail-
würfe bewiesen, daß er viel Regenwürmer verzehrt, also
Tiere, die sits die höchste Achtung der Naturforscher und
Landwirte erwor en haben. Wen-: man die Summe aus
auem zieht, usas dem Maulwutf bisher nachgesigt worden
ist, to wird man doch bei der Ueierzeugung bleiben müssen,
naß er zu den Geschöpfen gehör-, die aus Tugenden und
F hlern zusammengeietzt sind und dahssr je n chdem eine
Nachstellung oder einen Schutz rechtfertigen. Dat; er einer
ginzlichen Ausrottung anheimfallen könnte, ist ohnehin
nicht zu befürchtsn, weil es schwierig und mühsam ist,
seiner habhaft zu we den und seine Jagd eine noch weitere
Beschädigung der Bodeiikultur mit sich bringt.

Wie sich Raunen verbreiten.
Auch die langsam ksiechenden Tiere tönnen weite Wan-

derungen ausführen, wenn ihn«n Zeit dazu g lassen wird
sit-d sonst keine Hindirnisse in den ng gelegt weiden.
Von den ichädiichen Insekten haben viele noch den Vorzug
g flügelter Eniw cklunasstufem die ihnen eine Verbreitung
aich durch die Lut gestatten. Es wird aber immer noch
nicht hinreichend beachtet, wie sehr dir Mensch selbst zu
ihrer Versch eppung beiträgt. Die berüchtigte Zigeun-·r«
matte, auch Schwaminspinner genannt, die in ungeheuren

Mass n auftritt und entsprechend großen Schaden anrichsen
*ann, hat eine eigenartige Hemmng darin, daß die Weib-
chen wegen ihrs zu grossen nörpergew chts ncht fliegen
‘önnen, obgleich inre Flügel gut gering entwickelt sind. Es
ist aber nachgiwtesen worden daß die Eier u d jungen
Raupen mit Land-nagen und neuerdings sogar auch schon
mit Automobiteii reifen, so daß der Ischädling scheinbar
plötzlich und ratielhaft in gini neuen Gebieten auftutreten
neu-mag. Der Gosdafter hat eine eigene Verbriiiungsmdg-
lichkeit auch noch dadurch, daß seine jungen Larven ver-
möge des Besitzes langer Haare von Winde gefaßt und
aber weite Strecken fortgetragen werden tönnen.

Neues Bekämpfuiigsmittel gegen die Blutlaiis.
Die Blutlause, ais Schadliiige an deu Apielraumeu

jedem O stzr chter wohlbekannt, nehsnen im Jndustriebe irk
immer mehr überhand. Trie Polizeiverwaltunaen müssen
hier eneigtsch barg-heit, um einer weiteren Verbre iutg
Einhalt zu gebieten Es ist für manchen Obstriaumiiesitzer
impfindlich, wenn er durch U beihindnasme der Blutläuse,
weiche eine weißrtfl umige Farbe zeigen, gezwungen ist, den
befallenen Apsslnaum weghauen zu müssen. Darum liegt

es im sllgemeinen Interesse, der Bluilaus durch Bekämp-
f.riigsmittel ordentlich auf den Leib zu rücken Aug-priesen
werden recht viele Mtiei, jedoch sind die meisten wirkungs-
los. Die Kgl. R gtirung zu Oppeln hat versügt, daß
ein an der Kil. L hranftalt für Obst- und Garenau in
P oskau ervrob es Mtiel iiamlich Leinöl, zur Betäiipsung

der Blutläus in Anwendung komm n soll. Die mit Blut-

laus befallenen Sellen an den Adfebäumeii werden mit

Leindl b-strtchen und di- se Arbeit so lange wiederholt, b s
die Bluttäue verschwunden find, Diese Bekämpfungsart

hat sich sehr gut bewahrt und verdient weiteste Beach u«-g.
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 Illig Geheimnis der Toten Schlucht.
Roman aus der Gegenwart von P. Vryburg

(Nachdruck verboten).

r « »Sagen Sie, Deutscher, glauben Sie an — Gesneiister?«
fragte mich der Polizeisergeant mit einem halb belustigten,

halb spöttischen Zwinkern feiner kleinen, sterbenden Augen.

»Nein, Sergeant, ich glaube nicht an Gespeiister«, ent-

gegnete ich prompt in streng-dietistlicher Haltung. ..

»Ich auch nicht«, nickte er beifällig, und dann bückte
er sich wieder über das Aktenstück, welches aufgeschlagen

vor ihm auf Dem Tisch lag. h h
Das war die allerdings sonderbare Einleitung zu dem

merkwürdigen Erlebnis in meiner langiährigen Tätigkeit
als berittener Polizist im wilden Jnnern von Australien.

»Eine sonderbare Sache«, sagte mein Vorgesetzter
kopfschüttelnd und halb für fich. »Ich weiß auch nicht, ob
Sie ihr gewachsen fein werden«

Das trieb mir das Blut zu Kopf.
»Sergeant, ich bin Soldat gewesen«, erinnerte ich. -

»Ein ehemaliger Zietenhusar, der sich im großen Krieg das

Eiserne Kreuz verdient hat, kennt keine Furcht.«
»Wohl, Deutscher, so war es auch nicht gemeint“,

lenkte er ein. »An Jhrem Mut habe ich niemals ge-
zweifelt,’· und Jhre militärifche Akkuratesfe in allen Punkten
sdes Dienstes ist geradezu musterhaft. Damit kommen wir
aber in dieser Sache nicht weit. Hier handelt es sich um
sebensoviel Schlauheit wie Verwegenheit, zunächst über-

Hhaupt nur um Spionage, dann allerdings auch um rasches,
Iselbständiges Handeln, wenn der dazu geeignete Moment
igekommen scheint. Jch fürchte gerade von Jhreiii zu
mutigen unD militärischen Vorgehen, daß Sie sich nutzlos
opfern unD uns um einen schönen Erfolg bringen werden.
Das möchte ich nicht. Ich Würde Sie ungern verlieren «

Diese inrssieriösen Andeutungeu machten mich natürlich
erst recht gespannt auf diesen außergewöhnlichen Fall.

Das Geheimnisvolle reizt immer, unD bisher hatten
wir es hier nur mit offenen Verbrechen und gemeinen
Verbrecherii zu tun gehabt.

»Wenn Sie mir einen Einblick gestatten wollten“,
sagte ich, »dann würde ich eher in der Lage fein, zu
Gegrtteileu inwieweit Jhre Befürchtungen zutreffen oder
m .«

»Gut, ich will Ihnen den Fall unterbreiten", iiiikte
der Sergeant. „gehen Sie sich und brennen Sie sich eine
sZigarre an. Wir wollen die Sache außerdieiistlich be-
handeln. Sie sollen selbst darüber bestimmen, ob Sie
diese geheimnisvolle und nicht gefahrlose Mission über-
nehmen wollen oder nicht. Tun Sie es, dann erteile ich
“föhnen einen Urlaub auf unbestimmte Zeit. Die Uniform
müssen Sie ausziehen. Und nun hören Sie zu.«

Nachdem ich dem freundlichen Sergeanten für das mir
bewiesene Vertrauen gedankt und es mir bequem gemccht
hatte, begann er:

»Sie wissen, daß wir hier auf einen verlorenen Posten
gesteilt sind. Eine SJSoligeiftatioin Die nicht mehr ist, als
ein Blockhaus, mitten in der Wildnis und mit nur vier
Mann Besahung, von denen immer drei unterwegs sind,
List· kein begehrenswerter Aufenthalt, zumal in einem
tDistJrikh »der in Der Kriminalstatistik Viktorias eine traurige
JBeruhmtheit erlangt hat. Wir sind hierher gesandt, um
mit Dein nach der Grenze verdrängten Räuberunwesen
grundtich aufzuräumen, und das Dürfte, aller Wahrschein-
lichkeit nach, auch am Grund dieser Sache stecken. — Keiinen
Sie die sogenannte Tote Schlucht?«

.. »Ich — habe davon sprechen hören“, erwiderte ich
zogernd

»Sagen Sie doch lieber, Sie kennen sie nicht“, meinte
der Sergeant kurzweg. »Das erschwert Ihnen Jltre
aufgaben“
· »Also dort liegt das Feld meiner Tätigkeits« fragte
ich avlenkend.

»Das Hauptfeld«, sprach er mit Betonung. »Alfo,
was mitten Sie von der Toten Schlucht?«

Jch mußte mich erst besinnen. »Über ihre genaue

ichs-Beilage
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Lage bin ich nicht orientiert”, sagte ich dann, „Doch weiß
ich, daß sie ziemlich weit von hier entfernt liegt.“

»Füiifiiiidzwanzig Meilen nördlich«, warf der
Sergeant ein.

»Miihin etwa fünf deutsche Meilen oder zehn Stunden
Wegs«, ergänzte ich in Gedanken, und laut fuhr ich fort:
»Man sagte mir, es sei das ein altes Stroiitdeth weiches
durch Ablenkuiig des Wassers oder Verfaitduiig eines
Binnensees in unvordenklicher Zeit trocken gelegt worden
ist. Jn der Goldzeit Viktoria-s sei in der tiefsten Senkitng
des ehemaligen Flußbettes, der sogenannten Toten Schlucht,
mit Erfolg nach Gold gegraben worden, wie Denn alle
unsere GoldselderOberflächen angeschweiniiites Edelmetall
enthalten. Seit etwa zwanzig Jahren ist dort kein Spaten
mehr gerührt i orden. Man bezeichnete die Gegend als
„nicht geheuer“. Es soll dort ,,uingehen«. Man sprach
sogar von einem gefpenftifchen Goldgräber, dessen Seele
wegen eines ungefühuten Verbrechen-s keine Ruhe im
Grabe finden könne und der nun dort in der Mitternacht-Es-
ftuiide der Erde eutfteige, um weiter nach Gold zu graben,
unD was dergleichen Unsinn mehr ift.“

»Ganz recht“, nickte der Sergeant mit feinem ver-

gnügtesten und zugleich maliziöfen Lächeln, »die Tote

Schlucht ist nach diesen Berichten jene Stätte. wo man

das Grufeln lernen kann. Daher meine Frage, ob Sie

an Gespenster glauben. Da Sie dagegen, Ver-möge Jhrer

höheren Bildung, gefeit find, kann Jhnen das Geschwätz
ja keine Bedenken machen.«

,,S-iicht die miuDeften!” versicherte ich.
»Ich bin nun der Meinung, daß an der Sache doch

etwas ist«
»Wie Sergeant, Sie glauben —?«
,,Verstehan Sie mich recht, Deutscher, nichts Über-

itatürliches: ich will sagen, alles, was die Leute von der

Toten Schlucht muiikelii, ist wahr, es geht aber alles recht

natürlich zu. Das Gespenst geht um, Die Gespeiisterfiircht
wird geflissentlich erregt und erhalten, von wem und
warum —- das eben sollen Sie ergriinDen.“

„Söm“, machte ich verständnisvoll. ' »Aber Sie, Sergeant,

Sie haben sich schon eine bestimmte Meinung darüber ge-
bildet?«

»Gewiß habe ich das, sonst hätte ich Sie nicht be-
müht.«

»Darf man sie kennen lernen?“
»Selbstverstäitdlich, obgleich das eben nur Vermutung

ist Keime-der ist die schwer zugängliche und an unter-
irdischen Gängen und Stollen reiche Schlucht ein Schlupr
winket für lichtscheues Gesiiidel — es kann dort sogar der
itieisigefürchtete und iiie zu fasseiide Vuschräuber Morgan
fein Asrsl haben —- oder es ist die Tote Schlucht die
Schatzkaininer für eine kovfreiche, nach verschiedenen
fitiehtuirgen hin operierenDe Bande von Strauchrittern und
Hochstaplern.«

Jetzt konnte ich mich eines Lächelns nicht erwehren.
»Sergeaiit, Sie werden romantisch!« rief ich. »Sie

denken gewiß an Ali Baba und die vierzig Räuber.
Darin brauchte ich ja nur das: ,Sesam. öffne bich!‘ zu -
sprechen, um —«

»— das Schicksal dessen zu teilen«, Liel er ein, „Der
den Weg aus der Schatzkammer nicht mehr fand und von
den heimkehrend-en Räubern erschlagen wurde.«

»Dann wäre es Doch das einfachste und sicherste, die
Tote Schlucht zu umstellen und das Nest auf einmal aus-
annehmen“, meinte ich.

Mein Vorgesetzter lächelte überlegen.
»Sie kennen die Tote Schlucht nicht“, sagte er, »die

über eine Meile lang ist, hundert unzuaänaliche Schlupf-
wiiikei unD evenso viele geheime Ausgange hat. um
Ihren Plan zu verwirklichen, brauchten wir ein Regiment
Soldaten. Ehe wir mit Erfolg etwas unternehmen können,
niussen wir wissen, was da vorgeht, wer da einkehrt:
Kopfzahh Bewafsnung, ausgestellte Wachen, Versteckep
Lagerplatze und Schatzkammer —- alles müssen Sie er-
mitteln. Das ist der leichtere Teil Jhrer Aufgabe.«

»Der leichtere?!“ rief ich mit unnerhohlenem Erstaunen.
DeuSergeant nickte.
»Weil das nur Mut und Verwegenheit erfordert. die



Sie bei Ihrer Jugend und als ehemaliger Soldat in ge-
nügendem Maß besitzen. Sie sprachen vorher von

Romantik. Warten Sie, Deutscher, die kommt erst jetzt
hinein!“

»Da bin ich gespannt«
»Dieses sogenannte Minengespenst hat sich, wie ich

aus sicherer Quelle weiß, neuerdings auch auf ber Milton-
Park-Station (die Landsitze oder Gutshöfe der großen
Herdenbesitzer nennt man »Stationen«) gezeigt, welche
etwa zehn Meilen von der Toten Schlucht entfernt liegt.
Kenneåic Sie die Milton-Park-Station?«

» ein.«
»Um so besser. Da kann Ihnen Ihre Unbekannt-

schaft nur förderlich sein. Die Milton-Park-Station wird
von der Witwe eines enorm reichen Sauatters (die Besitzer
der ,,Stationen«heißen»Sauatter«) und ihrer einzigenTochter

bewohnt. Aus den gemachten Beobachtungen, über die

ich mich hier nicht weiter auslassen kann, scheint hervor-
zugehen, daß zwischen der Toten Schlucht und der Milton-

Park-Station irgendwelche geheime Beziehungen bestehen,

an deren Ergründung mir vor allen Dingen liegt. Da
die Wahrheit zu ermitteln, ist der schwerere Teil Ihrer

Aufgabe. Dieser Punkt des Geheimnisses der Toten

Schlucht scheint in undurchdringliches Dunkel gehüllt.“

»Wenn man nicht annehmen will, daß das sogenannte

Minengesvenst hier nur Svionagedienste tut und daß die

Milton-Park-Station in nächster seit von oen .Buich-

räubern der Toten Schlucht überfallen und ausgeplündert
werden wirb“, wandte ich ein.

»Wv denken Sie hin, Deutscher!« lachte der Sergeant.

»So arbeiten unsere Strauchritter nicht. Sie überfallen am

hellen Tag. Wer sich nicht gefangen gibt, wird nieder-

geschosfen Denken Sie doch an Morgan! Er führt seine

Räubereien ganz allein aus, und man hat Beispiele, daß

er, vermöge der Macht seiner Persönlichkeit, zwölf bis

zwanzig Stationsarbeiter ——— handfeste Kerle, die ihren

Mann stellen —- so in Furcht setzte, daß sie sich willig von

ihm in Keller oder Stube einsperren ließen und, solange

er auf ber Station war, sich nicht mehr hervorwagten.

Sie müssen also schon Ihren Geist etwas mehr anstrengen

und nicht nach Gründen suchen, die jedem Polizisten ge-

läufig sind. Ich erwarte von Ihnen mehr, viel Viel mehr.

Es ruht da ein tiefes und undurchdringliches Ge-

heimnis, das ich um jeden Preis aufgehellt wiinsche. Ich

vermute sogar, daß wir, bei richtigem Verfahren, an dieser

Stelle dein herrschenden Räuberuniveseii einen vernichtenden

Schlag werden beibringen können. Ich habe darüber so

meine eigenen Gedanken Unserer vier gegen die Tote

Schlucht marschieren, hieße entweder nichts auffinden und

mit langer Nase abziehen, oder vier im Kolonialdienst

höchst wertvolle Leben nutzlos hinovfern.

Einer allein muß vorgehen und alles auskundschaften.

Die Aufgabe ist keine leichte, und vielleicht ist es auch

besser, jemanden zu gewinnen, ber schon als Geheimpolizist

gearbeitet hat. Wenn ich darüber nach Melbourne be-

richtete, würde man mir sicher einen geeigneten Mann

schicken.«
Sein Blick ruhte, als er das sagte, fragend und

zweifelnd auf mir.

»Aber das wäre wider die Korvsehre, Sergeant«, rief

ich erglühend. »Was die in Melbourne können, das können

wir hier auch. Teilen Sie mir die Aufgabe zu, und ich

erkläre mich bereit, sie zu lösen.«
»Sie wagen Ihr Leben, Deutscher«, sagte warnend der

Sergeant.

»Ich weiß es«, entgegnete ich, »die Pflicht vor allem
unb bie Korpsehre über alles!« ś

»Gesprochen wie ein Mann und ein Soldat«, sprach

beifällig der Sergeant. Er reichte mir über den Tisch die

Hand hin und drückte die meinige warm. »Jhren Urlaub
haben Sie. Nun verwandeln Sie Ihren äußeren

Menschen, und dann zeigen Sie, was Sie leisten können.

Das Ergebnis kann auf Ihre Amtslaufbahn nicht ohne

Einfluß bleiben.«
»Sie werben mir eine Bescheinigung geben, die mich

als Polizist ausiveist?« Ich nahm das als etwas Selbst-

verständliches an.
»Ich werde mich hüten, Dentscher«, sagte lächelnd der

Sergeant. »Steä·en Sie Ihren {Revolver zu sich, das ist

in Ihrer Lage der beste Aus-weis Werden Sie über-

rumpelt, dann ist es besser, man findet den bei III-zu, als
einen Ansiveis über Ihre amtliche Stellung Lassen Sie  

die ganz aus dem Spiel. Seien Sie schlau, kühn und
beharrlich, dann werden Sie siegen.«

Ich war entlassen.
Noch ehe die anderen zurückkehrten, war ich unterwegs

nach bem Norden.
Aus bem fchneibiaen Reiter in der kleidsamen Uniform

der reitenden Polizisten war ein richtiger Buschmann ge-
worden. ·

Die zusanimengerollte und vorn am Sattel beseitigte
wollene Schlatdecre enthielt alles, was ich an Kleiduiigss3

stücken und Nahrungsmitteln mitnahm. ,.

Am Sattelknopf hing das Blecheiinerchen zum Teesj
kochen. Der Kalabreser auf meinem Kopf wies einige-T

vom Hutmacher nicht geschaffene Luftlöcher auf, mein vorn-«-

vffenes Buschhemde war nicht ganz sauber und meine-

langen Schaftstiefel hatten scheinbar lange keine Wichse ge-

sehen, aber im Gurt steckten Revolver und Bowiemesser

und zwischen den Zähnen der unvermeidliche TonstuxnmeL

So ritt ich gegen Abend in nicht gerade froher

Stimmung von der Polizeistation. Diese lag mitten im

Urwald.
Kein Weg führte zu derselben hinan, und niemand

Epiirde in der elenden Blockhütte das gesucht haben, was
ie war.

Bei einem letzten Rückblick aus das stille Haus mit
den beiden dunklen Fensterhöhlen, welche wie zwei

« schwarze Riesenaugen in den Wald hinauslugten, kam mir

unwillkürlich der Vergleich mit einer in ihr Netz ein-

gerollten Spinne. ’
Geheime, unsichtbare Fäden erstreckten sich von hier

aus nach allen Richtungen über den ganzen Distrikt hin,

unb schon manche dumme Fliege war uns ins Garn

gegangen.
Wurde es mir gelingen, neue Maschen zu knüpfen und

die unbekannten Bewohner der Toten Schlucht mit unzer-

reißbaren Fäden in unser Polizeinetz zu verstrickens

Ich wollte es versuchen. —- Wir waren im Januar-

in Australien die heißeste Jahreszeit. «
Über dem Himmel war ein fast undurchsichtiger Schleier

hingeweht, welchen die tief im Westen stehende Sonne wie
ein blutroter Feuerball durchleuchtete.

Das war aber kein Wolkenschleier, sondern Rauch von

riesigen Waldbränden, welche weit im Innern wüteten und

neue Wüsten schufen. _
Der Wald war hier, wie fast überall in Australien»

ein offener.
Um mich her ragten die Urwaldriesen, die blattarmen

Eukalypten oder Gummibänme, welche drei Vierteile des

australischen Baumbestandes ausmachen. ·
Die vereinzelt auftauchenden Kasuarinen. Banksien,

Akazien und wilden Kirschbäume brachten nur wenig

Abivechslung in das ziemlich öde Waldbild. .
Farnkraut wucherte am Boden und verdeckte mit

seinem zarten Grün die herrschende Dürre.

Außer bem zirpenden Zwitschern der pfeilschnell dahin-

schießenden, kleinen grünen Muschel-Papageien war fast

kein Laut vernehmbar.

So ritt ich still fürbaß und sann über meinen Felde-nas-

plan nach.
Der Sergeant hatte mir vollständig freie Hand

gelassen.
Jch rief noch einmal alles in mein Gedächtnis zurück,

Eins er und andere mir über die Tote Schlucht mitgeteilt

atten.
Das klang alles wenig ermiitigend.
Andererseits konnte ich mir mit wahrer Genugtuung

sagen, daß mir hier endlich einmal eine Aufgabe erwachs,
die nicht nur Unerschrockenheit und Kraft, sondern auch

Kopf und Svürsiun erforderte.
Der Sergeant hatte recht, was ich in der Toten

Schlucht zu tun hatte, war der leichtere Teil meiner

Aufgabe. Da gab’s Verstecke genug ——— auch für mich.

Wie aber auf die Miltoii-Park-Station gelangen?

Da sah man mich, ba brauchte man mich nicht zu

dulden, und mit dem Recht des Polizisten durfte ich in

das Herrschaftshaus gar nicht einbringen.

Das verbot schon das Gesetz.
Konnte ich hier aber nicht Fuß fassen, dann wurde

doch nach ein anderer vorgeschiikt, um den interessanten

nnd schwierigeren Teil meiner Aufgabe zu lösen.

Jili konnte auf der Milton-Park-Station nur um

Arbeit ansprechen, was hundert andere auch taten, und

von diesen hundiert wurden neunundneunzig immer ab-

ewiesen
Würde ich der auserlesene hundertste Mann fein?

Wahrscheinlich nicht. Und was dann? —-
Als die Sonne unterging, war ich am Rande des Ur-

waldes arti-gelangt
Vor mir lag eine im Abendrot erglühende Sand- und

Strauchwiisie
Über derselben brütete die Stille des Todes.
Es war das der gefürchtete »Scrub« und die eigen-

artigste, aber auch unheimlichste Erscheinung im ganzen
australischen Landschaftsbild

Ich beschloß hier Station zu machen und abzukochen
für die Nacht, denn sobald in Australien die Sonne unter
den Horizcint gesunken ist, wird es dunkel; eine eigent-
liche Dämmerung, wie wir sie in Deutschland kennen, gibt
es dort nicht.

Eine Stunde später stieg der Mond herauf.
Der füllte mir dann weiter leuchten auf meinem ein-

samen und gefahrvollen Weg. — Mit dem Sinken des

Tagesgestirns trat in der Natur vollständige Ruhe ein.
Nach genossenem Ahendbrot streckte ich mich neben

meinem Lagerfeuer auf die wollene Decke, nicht ohne

zuvor den Platz nach Schlangen und Skorpionen ab-
geleuchtet zu haben.

Den Kopf auf den untergeschobenen Sattel gebettet
Budriäie Pfeife im Munde, fühlte ich mich ungeheuer be-
ag i .

In solchen Stunden denkt man gern über Vergangenes
nach. Alte und neue, angenehme und traurige Erinnerungen
stiegen in mir auf.

Australien war immer das Land meiner Sehnsucht
gewesen. —- brach beenbetem serteg, der in meine Dienst-
zeit fiel, wanderte ich aus.

Ich war eigentlich herübergekommen, um Gold zu
graben, aber die Arbeit war mir denn doch zu schwer ge-

wesen, und ich teilte das Schicksal der Mehrzahl der Gold-

gräber, ich machte nur unbedeutende Funde, kaum genug

zum Leben, aber zu viel zum Sterben.
Damit fertig, wollte ich mich für das Militär an-

werben lassen und fand zu meiner Überraschung, daß
Australien gar kein stehendes Heer hat, sondern nur Frei-
willigenkorvs

Ich machte zwar einen kurzen Versuch, einer Abteilung
dieses Bürgerbeeres etwas von militärischem Drill bei-
zubringen, aber natürlich ganz vergebens.

Die Leute wollten nur gelegentlich im roten Rock vor
ihren Mitbürgern herumstolz·ieren, sonst nichts.

Meine Verweise wurden mit Grobheit-r

gezahlt. h
Nun ließ ich mich für die reitende Polizei einschreiben,

und nach mehrnionatigem Warten ward ich denn auch
glücklich eingestellt

· Die australische reitende Polizei ist und war immer
eine Eliteiruppe, schneidig, todesmutig und in einem be-
standiaen Kampf mit gewalttätigen Verbrechern begriffen,
an denen Australien überreich ist.

Nachdem ich meine Probezeit mit dem Prädikat »aus-
gezeichnet" bestanden hatte, ward ich hierher geschickt, auf
eine Stelle, die mein Sergeant selbst als einen „verlorenen
Posten« bezeichnete.

Es war eigentlich zu verwundern, daß wir noch nicht
von einer Übermacht überfallen oder einzelne aus dem
Hinterhalt uiedergeschossen waren.

Dieser Gefahr waren wir beständig ausgesetzt, um so
mehr, als immer drei von der vier Mann starken Be-
satziing imterwegs waren

Wir hatten es also auch verstanden. uns »gefürchtet«
zu machen.

Wir hatten hier aber nicht nur mit den Buschräubern
selbst- wir—bauen auch mit den Sympathien zu kämpfen,
welche diese-Eben bei dem ärmeren Teil der Bevölkerung,
das beißt, bei ben Arbeitern," getroffen.

Besonders feurig in ihrer Bewunderung für die großen
Räuber, welche, wie ber schon erwähnte Morgan die
Reichen nlünderten und das Gestohlene den Armen gaben,
waren die Jrländeu und irische Arbeiter gab es sehr viele
in unierem Dis-tritt

.- Diese Leute unterstützten die Räuber gegen uns,
leiste-ten ihnen Kundschzifterdienste und hielten sie verborgen,
wenn Zeit und Umstände es ersorderten.
» »So nur war es zu erklären. daß ein Räuber ganz  

 

allein zwanzig waffenfähigen und vielleicht heimlich Wässefi
tragenden Männern gegenübertreten konnte, ohne den ge-
ringsten Widerstand zu finden

Auch mit dieser beklagenswerten Verirrung hatte ich
zu rechnetu Ich durfte mich niemandem anvertrauen, aus
Furcht, meinen Feinden verraten zu werben.

Aus diesen ernsten Gedanken schreckte mich donnerndes
Vufgetrappeh welches rasch näher kam.

Jch sprang empor und faßte mechaniich nach meinem
Revolver .

Jm Busch muß man sich immer auf feindliche Be-
gegnungen gefaßt machen, zumal zur Nachtzeit und wenn
man Polizist ist-

Ein Lauscher an der Hüttenwand hätte jedes Wort
verstehen können, was drinnen gesprochen wurde, und
vielleicht kam es schon hier zu einem Übersall und Ramvf,
um mich an der Ausführung meiner geheimen Mission zu
hindern.

Nie wurde ich mehr und angenehmer enttäuscht
Es war eine schneidige und jugendlich schöne

Reiterin, welche da in den Lichtkreis meines Feuers sprengte
kmiti mit Eleganz über einen gestürzten Baumstamm hinweg-
GB e.

Dann riß sie ihr Pferd zurück, daß es sich hoch aus-
bäumte, und ritt langsam vorüber, meinen ehrerbietigen
Gruß mit einem kaum merkbaren Neigen ihres schönen
Kopfes erwidernd. '

Bald war sie meinen bewimdernden Blicken ent-
schwunden. _

Ich kannte dieses stolze Geschöpf.
Ich war ihr wiederholt auf meinen einsamen Streif-

zügen begegnet, ohne auch Gelegenheit zu einer Annäherung
gefunden zu haben. -

Ein vaarmal hatte es mir geschienen, als wenn auch

sie mich wohlgefällig bemerkte, wenn ich dann aber bei

unserer nächsten Begegnung Mut fassen und sie anreden

wollte, sprengte sie wieder so fremd und stolz an mir

vorüber, daß ich meinen durch Eigenliebe erzeugten

Irrtums wohl einsehen mußte und beschämt zur

Seite bog.
Wie hätte auch ein armer berittener Polizist, mit

5 Mark Tageslöhnung und freier Station, auf eine vor-

nehme unb gewiß sehr reiche junge Dame Eindruck machen

können.
Ohne Zweifel gehörte sie auf eine der großen

Stationen der Umgegend.
Um so bemerkenswerter war ihre bewiesene Furcht-

losigkeit indem sie immer allein ritt.’

Mit den Kameraden hatte ich über diese gelegentlichen
Begegnungew die freilich nur in größeren Zwischenräumen
und ganz» unerwartet stattfanden, nicht gesprochen, um
nicht gehanselt zu werben, wozu sie, besonders dem
»Deutschen« gegenüber, stets große Neigung hatten.

So war. meine schöne Unbekannte mir immer un-
bekannt geblieben, unb daß sie es auch ferner bleiben
sollte, ervreßte mir jetzt einen leisen Seufzer. Aber was
nützte das!

Ein jeder muß sich nach der Decke strecken, auch in
seinen Gefühlen.
w Ebensowohl hätte ich mich in eine Prinzessin verlieben

Unen.

Damit riß ich mich auch von dieser schmerzlich-schönen
Erinnerung los, um mich noch einmal ganz meinem
ernsten Vorhaben zuzuwenden

Kaum hatte der Mond mit seinen Silberstrahlen die
Spitzen der Riesenbäume berührt, so wurde es unheimlich
lebendig in dem bis dahin stillen Wald.

Opossums und wilde Katzen kamen aus den hohlen
Baumstämmen hervor, wo sie tagsüber geschlafen hatten.

Mit heiserem Grunzen kündigten sie ihr Erwachen an.
Dann begann eine wilde Jagd von Ast zu Ast und

von Baum zu Baum.
Bampvre und fliegende Hunde flatterten lautlos

zwischen dem kahlen Geäst umher. Der Schein des Feuers
lockte sie an.

Meine Rast war zu Ende.
Jch packte meinen Kram zusammen, sattelte und löschte

das Feuer mit Sand aus der nahen Wüste.
Der Rauchschleier war vom Himmel hinweggehoben.
Jn silberner Klarheit leuchtete der Mond durch die

Wintei.
(ertsetzung folgt).
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